
        
            
                
            
        

    Wir jagten die Ratten
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von Karl Theodor Horschelt
erschienen am 16.05.1960


Wir jagten die Ratten
Mister Drobb!
Wir geben Ihnen drei Tage Zeit, um 500 000 Dollar locker zu machen.
Nach Ablauf dieser drei Tage werden wir Ihnen mitteilen, auf welche Weise Sie uns diese Summe zu übergeben haben.
Sollten Sie nicht zahlen, wollen, stirbt Ihre Tochter Dana.
Es erübrigt sich wohl, eigens darauf hinzu weisen, welche betrübliche Folgen es für Sie hätte, wenn Sie die Polizei informieren würden.


An Stelle einer Unterschrift trug der Drohbrief einen blauen Stempel, der vermutlich eine Ratte darstellen sollte.
Der Umschlag des Schreibens, ein billiges blaues Kuvert, war laut Poststempel am frühen Morgen des Vortages in der Innenstadt von New York aufgegeben worden.
Er trug in Maschinenschrift die Adresse:
Mr. Abner Drobb, Red House, Cobham.
Ich legte den Brief aus der Hand und blickte Mr. High an, den Leiter der New Yorker FBI-Zentrale.
»Wie kommen Sie zu dem Brief, Chef?«
»Ich habe Drobb vor ein paar Jahren kennengelernt. Er ist ein ordentlicher Mann. Nur vielleicht etwas zu weich fürs Geschäitsleben.«
»Immerhin besitzt er Härte genug, sich trotz der offenen Drohung an das FBI zu wenden.«
»Hm — das hat seinen besonderen Grund, Jerry«, erklärte Mr. High. »Dazu muß ich Ihnen etwas mehr erzählen. Abner Drobb ist der Besitzer der gleichnamigen Landmaschinenfab'rik in Cobham. Sie wurde von seinem Vater gegründet und zu hoher Blüte gebracht, besitzt auch heute noch einige Bedeutung, aber es scheint seit einigen Jahren abwärts mit ihr zu gehen. Das ist auch der Grund, weshalb sich Drobb in seiner Verzweiflung an mich wandte. Er ist im Augenblick völlig außerstande, die 500 000 Dollar aufzubringen.«
»Eine dumme Geschichte«, murmelte ich. »Wenn ich den Stempel richtig erkannt habe, dann deutet er daraufhin, daß diese ›Ratten‹ hinter dem Erpressungsversuch stehen?«
»Ist wohl anzunehmen.«
Die ›Ratten‹ waren eine Verbrecherbande, die im Laufe der letzten acht Monate in New York ziemlich viel Staub aufgewirbelt hatte, aber bisher nicht zu fassen gewesen war, so sehr sich Stadtpolizei, Staatspolizei und FBI auch bemühten, ihrer Herr zu werden.
»Phil und ich sollen uns also einmal intensiv der Gang annehmen, wenn ich recht verstehe?« sagte ich.
Mr. High lächelte. »Sie nicht, Jerry, ich habe bereits Phil damit beauftragt. Machen Sie nicht so ein verdutztes Gesicht. Sie waren ja zwei Tage nicht da, und er mußte schließlich was tun. Für Sie habe ich etwas anderes.« Er schob mir ein Exemplar der New York Times hin und deutete auf eine rot angestrichene Anzeige.
›Herrschaftschauffeur gesucht. Alter bis 40 Jahre. Angenehme Dauerstellung; Wohnung im Hause. Unverheiratete Bewerber werden bevorzugt. Persönliche Vorstellung täglich von 15 bis 16 Uhr. Maschinenfabrik Drobb, Cobham.‹
Ich grinste. »Ich verstehe, Chef, und Sie meinen, Mr. Drobb wird mich anstellen?«
Mr. High nickte. »Drobb muß im Augenblick ziemlich sparsam sein, aus Geschäftsgründen nach außen hin dennoch repräsentieren. Stellen Sie sich vor, verlangen Sie neben freier Verpflegung dreißig Dollar die Woche, und dann klappt es schon.«
»Er wird Zeugnisse sehen wollen«, warf ich zweifelnd ein.
Aber Mr. High hatte auch dafür bereits gesorgt. Er übergab mir eine dünne Mappe, die lückenlose Auskünfte über drei Stellungen gab, die ich angeblich in den letzten zehn Jahren innegehabt hatte.
»Ihre genannten ehemaligen Arbeitgeber sind alles Leute, die bereits tot sind. Lernen Sie den Kram auswendig, und dann ist alles in Ordnung.«
»Wollen wir hoffen, daß es klappt«, sagte ich. »Aber eine andere Frage, Chef. Haben Sie den Drohbrief auf Fingerabdrücke untersuchen lassen?«
»Selbstverständlich, aber ohne Ergebnis.«
»Was ist eigentlich über die ›Ratten‹ bekannt?« fragte ich.
Mr. High zuckte die Schultern. »Nichts Konkretes. Wir wissen nur von ein paar Erpressungsfällen, bei denen man sich des Namens bediente. Mit Kidnapping haben sich die Burschen jedenfalls noch nicht abgegeben.«
»Welchen Auftrag hat eigentlich Phil?« wollte ich wissen.
»Er hat sich bereits nach Cobham begeben und wohnt im Hotel Palm Springs. Praktisch arbeiten Sie am gleichen Fall, wenn auch von verschiedenen Seiten. Sie dürfen sich aber nur im äußersten Notfall mit ihm in Verbindung setzen, Jerry. Ich übrigen haben Sie freie Hand.«
»Freie Hand ist gut gesagt, Chef«, meinte ich. »Was bedeutet das in diesem Fall?«
»Sie fragen mich zuviel«, meinte der Chef mit einem kleinen Lächeln. »Sie haben Dana Drobb, die zweijährige Tochter Ihres zukünftigen Chefs, zu beschützen und zu verhindern, daß man sie entführt. Alles andere überlassen Sie Phil… und den ›Ratten‹.«
***
Cobham ist eine kleine Stadt mit etwa 50 000 Einwohnern und liegt etwa dreißig Meilen südwestlich von NSw York inmitten eines Gebietes, in dem in der Hauptsache Ackerbau und Viehzucht betrieben werden.
Daß ich meinen Jaguar zu Hause lassen mußte, schmerzte ein wenig, aber als Privatchauffeur konnte ich ihn schließlich nicht brauchen.
Ich stieg also um dreizehn Uhr in den Greyhound-Bus und kam um vierzehn Uhr in Cobham an. Eine halbe Stunde später stand ich vor einem großen Gebäudekomplex am Nordostrand der Stadt, der aus zwanzig großen Montagehallen und einem zweistöckigen Verwaltungsgebäude bestand. Davor lag die große Villa der Familie Drobb, die noch aus der Gründerzeit stammte.
Ich betrat den Garten vor dem Haus, in dem es nichts als Rasen, ein paar Kieswege und blühende Hortensienbüsche gab und schritt über die Freitreppe zur Tür. Auf mein Klingeln öffnete eine etwa dreißigjährige, ziemlich mollige Frau mit einem groben Gesicht.
»Was soll es denn sein, Mister?« fragte sie mißmutig.
Ich setzte mein schönstes Lächeln auf. »Ich nehme an, ich habe das Vergnügen mit Mrs. Drobb…?« erwiderte ich mit einer leichten Verbeugung.
Sie kroch tatsächlich gleich auf den Leim. Ihre Miene hellte sich auf. »Oh, nein«, entgegnete sie, »ich bin nur die Köchin.«.
»Oh, dennoch hätten Sie eine tadellose Hausfrau abgegeben«, schmeichelte ich und stellte midi vor. »Mein Name ist Cotton, ich komme auf die Anzeige in der New York Times. Wegen des Chauffeurpostens, wissen Sie…«
Ihr Lächeln war wie weggeblasen. »Da sind Sie eine halbe Stunde zu früh dran, Mister. Kommen Sie um drei Uhr wieder.«
»Mir liegt aber viel an der Stellung«, druckste ich herum. »Dürfte ich nicht in der Diele warten? Es sind doch nur noch zwanzig Minuten.«
Sie musterte mich von Kopf bis Fuß, und ich muß wohl Gnade vor ihren Augen gefunden haben, denn sie ließ mich in die Diele treten und auf einem Stuhl Platz nehmen. Die Ledersessel in den drei anderen Ecken schienen den Herrschäften und vornehmeren Besuchern Vorbehalten zu sein.
Das Mädchen hatte anscheinend das Bedürfnis, mit mir zu reden, aber eine scharfe Stimme sagte akzentuiert: »Mary! Mary! — Verflixt, wo steckt denn das verdammte Frauenzimmer wieder!«
Gleich darauf trat ein etwa vierzigjähriger, sehr dünner und großer Mann mit schütterem Haar in die Diele. Er trug einen korrekten schwarzen Anzug, so daß es nicht schwer war, zu erraten, daß er so etwas wie Diener war.
Die Köchin Mary wandte sich zornig und mit rotem Kopf um. »Erstens, Mr. Corry«, fauchte sie, »bin ich kein verdammtes Frauenzimmer, und zweitens bin ich kein Rennpferd. Haben Sie übrigens schon mal etwas von einem Achtstundentag gehört?«
Mr. Corry warf mir einen hastigen Blick zu und erwiderte mit Würde: »Das ›verdammte Frauenzimmer‹ war nicht für Ihre Ohren bestimmt, Mary. Und was den Achtstundentag betrifft — eine gute Hausangestellte fühlt sich vierundzwanzig Stunden im Dienst.«
Mary lächelte sarkastisch. »Was Sie nicht sagen, Mr. Corry! Ich möchte Ihnen den guten Rat geben, Ihre Meinung im Fachblatt der Gewerkschaft zu veröffentlichen. Anschließend können Sie sich gleich…«
Sie verschwanden beide in einem Nebenraum, so daß ich ihr weiteres Gespräch nicht mehr mitbekam.
Um vierzehn Uhr achtundfünfzig — ich sah gerade auf meine Uhr — erschien Mary wieder. Sie trug jetzt ein schwarzes Kleid und eine weiße Schürze. Wahrscheinlich spielte sie Hausmädchen und Köchin zugleich. Sie winkte mir zu, führte mich in die erste Etage hinauf und öffnete die Tür zu einem großen, mit geschnitzten Eichenmöbeln eingerichteten Arbeitszimmer.
»Der erste Besucher, Sir«, meldete sie.
Mr. Drobb saß hinter seinem Schreibtisch. Er war ein schwarzhaariger, ungefähr vierzig Jahre alter Mann mit ebenmäßigen, aber etwas weichen Gesichtszügen. Mit überragender Intelligenz schien er gerade nicht ausgestattet zu sein.
Bescheiden trat ich näher. »Cotton, Jerry Cotton, Sir«, stellte ich mich vor. »Ich komme auf Ihre Anzeige in der New York Times und möchte mich um den freien Posten eines Fahrers bewerben.«
Drobb erhob sich etwas schwerfällig, verschränkte die Arme und fragte mich mit schiefgehaltenem Kopf: »Wie lange fahren Sie denn schon Auto?«
»Seit meinem siebzehnten Lebensjahr, Sir.«
»Wo waren Sie zuletzt beschäftigt?«
»Ich war in den letzten fünf Jahren bei Mr. Nuffield in New York, Sir. Mr. Nuffield starb vor sechs Wochen, und der Haushalt wurde aufgelöst.«
»Sind Sie verheiratet?« fragte er.
Ich schüttelte den Kopf. »Nein.«
Er sah mich prüfend an, setzte sich und fragte gedehnt, welche Entlohnung ich mir in etwa vorgestellt habe.
»Dreißig Dollar die Woche«, erwiderte ich, »dazu freie Wohnung und Verpflegung.«
Angesichts dieser bewußt niedrigen Summe taute er offensichtlich auf.
»Können Sie einen Lincoln-Premiere fahren?« fragte er lebhaft.
Ich erwiderte, ich könne jedes Fahrzeug bis zum Zweiundsiebzig-Tonnen-Panzer fahren.
»Haben Sie Ihre Zeugnisse bei sich?«
Ich gab sie ihm, und er bot mir Platz, um sich dann in die Dokumente zu vertiefen. Nach einer ganzen Weile sah er auf und meinte:
»Wenn Sie wirklich ein erstklassiger Fachmann sind, dann hätten Sie in den vergangenen sechs Wochen doch genügend neue Stellen finden können…«
»Aber keine, die mir zusagte, Sir. Ich bin in meinen Forderungen nicht unverschämt und tue meine Pflicht, möchte aber von meinem Arbeitgeber als Mensch und nicht als Sklave behandelt werden.«
»Okay, dann wäre der Job bei mir gerade der richtige«, meinte Drobb, während er mich mißtrauisch musterte. »Aber ich muß im Augenblick besonders vorsichtig sein. Können Sie mir einen Bürgen benennen?«
Ich war auch darauf vorbereitet. »Rufen Sie Leutnant Malloney von der City Police New York an, Sir. Er kann Ihnen weitere Auskunft über meine Person geben.«
Drobb nickte bedächtig. »Okay, warten Sie so lange draußen.«
Fünf Minuten später rief er mich ins Zimmer zurück und eröffnete mir feierlich, ich sei zunächst einmal probeweise für vierzehn Tage engagiert.
»Danke, Sir«, murmelte ich bescheiden, »Sie werden Ihre Wahl nicht zu bereuen haben. Ich habe meine Koffer mitgebracht. Kann ich gleich in die Chauffeurwohnung einziehen?«
»Selbstverständlich. Einen Augenblick.« — Er drückte auf einen Knopf und beugte sich zum Mikrophon nieder. »Muriel!«
»Ja, Lieber. Was gibt es?« tönte es aus dem Lautsprecher zurück.
»Ich habe eben einen neuen Fahrer engagiert. Könntest du mal für einen Sprung zu mir kommen?«
»Ich komme gleich.«
Wenige Minuten später betrat eine hochgewachsene, schlanke Frau von etwa vierunddreißig Jahren das Zimmer.
Sie war rotblond, und sie bewegte sich mit der vollendeten Sicherheit der geborenen Dame. Allerdings lag über ihrem hübschen Gesicht der Schatten einer geheimen Angst.
Drobb informierte seine Frau kurz, und sie reichte mir mit einem freundlichen Lächeln die Hand.
»In Ordnung, Jerry. Wollen es miteinander mal versuchen. Leben Sie sich im Hause gut ein.«
»Vielen Dank für Ihre Freundlichkeit«, erwiderte ich. »Wer weist mir meine Unterkunft an?«
»Kommen Sie mit in die Halle.«
Ich machte vor meinem neuen Chef eine respektvolle Verbeugung und folgte Mrs. Muriel in die Halle.
Dort hatten sich inzwischen der Diener und das Mädchen Mary eingefunden.
Mrs. Drobb übernahm die Vorstellung.
»Das hier ist Mr. Jerry Cotton — unser neuer Chauffeur. Jerry, ich mache Sie mit dem Personal bekannt!« Sie deutete auf den Diener. »Hal Corry, unser Getreuer, er ist schon sehr lange bei meinem Mann.«
Ich nickte dem Burschen zu.
»Und das hier ist Mary Easters, unser Mädchen für alles«, stellte Mrs. Drobb weiter vor.
Ich murmelte respektvoll, ich hätte bereits das Vergnügen gehabt.
Eine der auf die Diele mündenden Türen wurde aufgestoßen, und ein entzückendes Mädchen von etwa zwei Jahren trippelte herein. Die Kleine trug einen blauen Overall, blickte mich neugierig aus riesengroßen Augen an und lutschte am Daumen. Dann warf sie in einer jähen Aufwallung beide Arme in die Luft und eilte auf die Mutter zu, die sich niederbeugte und das kleine Wesen auffing.
Dabei rollten dieser plötzlich die Tränen über die Wangen.
Die Kleine machte sich von ihrer Mutter los und starrte mich wieder mit großen verwunderten Augen an.
Plötzlich flog ein strahlendes Lächeln über ihr Gesicht. Sie lief auf mich zu und umklammerte meine Beine.
Ich nahm sie auf den Arm und lächelte sie an.
Es war Liebe auf den ersten Blick — bei uns beiden!
Schließlich setzte ich die Kleine vorsichtig wieder ab.
Sie wandte sich zu ihrer Mutter um, die die Szene erstaunt betrachtet hatte.
»Wer ist das? Ein neuer Onkel?«
»Ich bin der Chauffeur«, sagte ich. »Ich fahre Auto.«
»Auto!« jubelte das kleine Mädchen und klatschte in die Händchen. »Auto! Dana will spazierenfahren.«
»Komm, halt' den Herrn nicht auf«, sagte Mrs. Drobb lächelnd und fügte, zu mir gewandt, hinzu:
»Das hier ist Dana — unser Sonnenschein.«
Sie wandte sich ab. Ich merkte, daß ihr schon wieder Tränen in die Augen traten.
Mary bedeutete mir, die Koffer aufzunehmen und ihr zu folgen.
Sie führte mich durch eine schmale Tür in den Garten. Dort sah ich, daß rechts an das Haus eine große Garage angebaut war, über der sich die Chauffeurwohnung befand. Sie hatte sowohl vom Garten als auch vom Haus aus einen Zugang und bestand aus zwei sehr gut eingerichteten Zimmern; einem Schlafzimmer und einem Wohnraum, in dem Radioapparat und Fernsehempfänger nicht fehlten.
»Sie können es sich hier gemütlich machen, Jerry«, sagte das Mädchen. »Nennen Sie mich einfach Mary. Der Diener ist allerdings mit Mister Corry anzureden.«
»Danke. Mary. — Vielleicht sagen Sie mir noch, was, ich alles zu tun haben werde.«
»Unsere Firma«, erwiderte Mary wichtig, »hat insgesamt zehn Kraftfahrzeuge. Sie selbst werden aber nur für Mr. Drobbs Lincoln eingesetzt. Sie haben den Chef zu fahren und außerdem den Wagen zu pflegen. Der Fabrik ist eine kleine Autowerkstatt angeschlossen, in der praktisch alle vorkommenden Reparaturen ausgeführt Werden.«
»Okay, ich weiß also Bescheid. Ich nehme aber nicht an, , daß ich durch mein Fahren ausgelastet bin?«
»Gott, das ist sehr unterschiedlich«, meinte Mary leichthin. »Wenn der Chef Sie nicht benötigt und die Wagenpflege Sie gerade nicht in Anspruch nimmt, werden Sie von Hal Corry zu Gartenarbeiten herangezogen. Aber das soll er Ihnen lieber selber sagen. Ich mische mich nicht gern in die Angelegenheiten dieses hochnäsigen Burschen. Ich gebe Ihnen überhaupt den guten Rat: halten Sie sich von Hal zurück.«
»Ist er kein ordentlicher Bursche?«
Mary lachte bitter auf. »Er ist wie viele Diener — Unfehlbar, noch mehr als der Chef selbst. Er ist so vornehm, daß er sich selbst für eine Lüge zu gut wäre. Aber auch ein Mensch ohne jeden Fehler kann einem auf sämtliche Nerven gehen.«
»Wenn ich Ihnen während meiner Freizeit irgendwie helfen kann, will ich das gerne tun«, sagte ich. »Wie ist es mit dem Essen?«
»Gut und reichlich«, versetzte sie kurz. »Die Angestellten nehmen es gemeinsam in der Küche ein. Sieben U'nr Frühstück, dreizehn Uhr fünfzig Mittagessen, neunzehn Uhr Abendessen. — Wollen Sie jetzt vielleicht Tee und einige Sandwiches haben?«
Ich wehrte ab. »Ich habe ausreichend zu Mittag gegessen. Ich bin nicht hungrig.« —Als mich Mary verlassen hatte, räumte ich meine Sachen in den Schrank ein.
An Kleidern, Schuhen und Wäsche hatte ich nur das eingepackt, was einem soliden Herrschaftschauffeur zusteht.
Als das erledigt war, ging ich nach unten in die Garage. Hier stand ein chromglitzernder, noch ziemlich neuer resedagrüner Lincoln.
Der bisherige Fahrer schien den Wagen gut gepflegt zu haben. Ich selbst verstehe allerlei von Autos und sah, daß es da sicher keine Schwierigkeiten geben würde.
Als ich aus dem Halbdunkel der Garage wieder nach draußen trat, glaubte ich im dichten Gebüsch schräg gegenüber eine Bewegung erkennen zu können.
Ich tat jedoch, als sei nichts gewesen, und umrandete in aller Gemütsruhe pfeifend das Haus.
An der Rückseite waren eine Terrasse und ein Wintergarten angebaut. Von der Terrasse aus führte eine schmale Treppe zu einigen Blumenbeeten, die ein asymmetrisches Schwimmbecken einsäumten. Etwa dreißig Schritt dahinter teilte eine Mauer das Grundstück von dem Fabrikgelände ab.
Ich ging bis zur Mauer, wo mich die Hortensienbüsche gegen etwaige unbe-' fugte Blicke abschirmten, spazierte etwa zwanzig Schritt nach rechts weiter, wo dann der Garten zu Ende war, und schlich nun gebückt bis auf die Höhe der Garage zurück.
Ich hatte mich nicht getäuscht! Hinter dem Busch, der sich vorhin bewegt hatte, kauerte ein kleiner, stämmiger Mann, der sich maßlos für das Haus zu interessieren schien.
Ich schlich mich leise an ihn heran.
Er hatte auch noch nichts gemerkt, als ich schon hinter ihm stand.
Ich klopfte ihm kräftig auf die Schulter, und er fuhr mit einem leisen Aufschrei zu mir herum.
Er war bestimmt fünfzig Jahre alt, hatte eine Glatze, und der Olivton seiner unreinen Gesichtshaut bewies mir, daß ein gehöriger Schuß spanischen Blutes in ihm war.
»Guten Abend, Sir«, grüßte ich lächelnd. »Darf ich fragen, wer Sie sind? Ich nehme an, Sie sind hier der Gärtner. Ich bin der neue Chauffeur.«
Jawohl, er sei der Gärtner, sagte er, um im nächsten Augenblick auch schon einen Haken abzuschießen. Ich blockte den Schlag ab und setzte ihm einen Brocken ans Kinn, der sich gewaschen hatte. Widerspruchslos setzte er sich auf den Boden und verdrehte die Augen.
Ich machte mich an eine Durchsuchung und fand einen Schlüsselbund, einen Satz Autoschlüssel, etwa hundert Dollar in verschiedenen Noten und Münzen und einen Führerschein, ausgestellt auf Harold Smith, 13. Harrison Street, Newark.
Man lernt im Leben nie aus.
Als ieh dem Burschen Geld, Schlüssel und Führerschein wieder ins Jackett zurückstopfte, rammte er mir überraschend seinen Schädel unters Kinn.
Nun war ich es, der sich schlafen legte.
Als ich wieder erwachte, lag ich ein paar Sthritte weiter unter blühenden Büschen.
Von Mr. Smith war nichts als ein schlechter Eindruck zurückgeblieben — und ein schmerzendes Kinn.
Ihm schien es nur darum zu tun gewesen zu sein, meinen Händen zu entrinnen. Er hatte mir weder meine Papiere, noch mein Geld, noch meine Null-acht abgenommen. Das war wenigstens ein Lichtblick.
Ich erhob mich etwas schwerfällig und mußte mir wütend eingestehen, daß ich mich wie ein Junge im ersten Schuljahr hatte übertölpeln lassen.
Aber es kam noch besser!
Plötzlich spürte ich, daß sich von hinten ein Pistolenlauf in meinen Rücken bohrte. Eine offenbar verstellte Stimme zischte:
»Hände hoch und keine Bewegung, du Raubvogel!«
Ich erhob zögernd die Arme.
»Umdrehen!«
Ich wandte mich wütend um und blickte in das grinsende Gesicht meines Freundes Phil Decker!
Nun bin ich doch für einen Scherz immer zu haben, aber in dieser Situation hätte ich Phil am liebsten eine Ohrfeige verpaßt.
»Der große Jerry Cotton«, sagte er. »Fein habe ich dich aufs Kreuz gelegt, was?«
»Es ist keine Kunst, einen Halbohnmächtigen zu überrumpeln«, brummte ich.
»Was ist denn passiert?« fragte er.
Ich erzählte ihm in Stichworten von meiner Anstellung und von meinem Abenteuer mit Mr. Harold Smith.
Phil wurde sofort ernst.
»Entschuldige den Hokuspokus. Wenn ieh das gewußt hätte, wäre es nicht passiert.«
»Schon gut«, wehrte ich ab. »Wesentlich ist jetzt, herauszubringen, was es mit diesem Harold Smith auf sich hat.«
Phil notierte sich die Adresse und versprach, Nachforschungen einzuleiten.
»Seit wann bist du schon in dem Fall tätig?« fragte ich.
»Erst seit gestern abend, Jerry.«
»Irgendwelche Ergebnisse?«
Phil schüttelte den Kopf.
»Bis jetzt nicht. Sofern man Harold Smith nicht als Ergebnis wertet. Und das wird sich herausstelleti. Ich werde meine Augen offenhalten! — Ich frage mich nur, ob Mr. High nicht besser Drobb über deine wahre Identität unterrichtet hätte.«
Ich zuckte die Achseln.
»Das habe ich mir selbst auch gesagt. Allerdings spricht durchaus einiges für ' Mr. Highs Entscheidung. Vielleicht ist es ganz gut, wenn Drobb und seine Frau mir gegenüber völlig unbefangen sind. Die Gefahr einer Entdeckung ist dadurch wesentlich geringer.«
Phil war nicht so sehr davon überzeugt. »Das wird sich noch heraussteilen. Mach's gut, Jerry, ich verschwinde jetzt wieder. Falls irgend etwas los ist, meine Telefonnummer ist 3669. Ruf mich aber nur im äußersten Notfall an. Die ›Ratten‹ könnten unter dem Personal des Hauses Helfer haben.«
Ich stimmte ihm zu und fragte: »Und wie höre ich von dir?«
»Ich werde mich mit dir von Zeit zu Zeit in Verbindung setzen.«
Phil nickte mir knapp zu, ging bis zur Mauer und flankte hinüber.
***
Ich selbst ging in meine Wohnung über der Garage zurück.
Hatte ich nicht einen blendenden Job? Dreißig Dollar die Woche, freie Kost und freie Wohnung.
Im Treppenhaus überlegte ich es mir wieder anders. Ich kehrte um.
Tagsüber war es drückend heiß gewesen, aber inzwischen war die Hitze abendlicher Kühle gewichen.
Ich beschloß, noch etwas Luft zu schnappen.
Als ich gerade zur Rückseite des Hauses einbog, hörte ich ein helles Jauchzen. Vor mir hatte ich ein reizendes Bild.
Dana spielte mit ihrer Mutter Ball.
Mrs. Drobb trug Shorts und dazu eine Bluse. Ihr Haar hatte sie mit einem Band zusammengebunden.
Selbstverständlich wollte ich mich sofort zurückziehen, aber sie winkte mir zu.
»Bleiben Sie nur hier, Jerry«, rief sie. »Sie stören uns nicht.«
Dana warf mir mit einem hellen Krähen ihren Ball zu, und ich sah mich unwillkürlich in die Rolle eines Mitspielers versetzt.
Nach etwa zehn Minuten hörte ich feste Schritte hinter mir, und die dunkle Stimme meines Arbeitgebers sagte:
»So ist es recht, Jerry. Ich merke, Sie fügen sich gut in die Hausgemeinschaft ein! — Jetzt aber Schluß, meine Herrschaften, es ist Zeit zum Essen!«
Dana gehorchte sofort. Sie nahm ihren Ball auf und verschwand über die Terrasse im Haus.
Ich wollte mich ebenfalls zurückziehen und prallte dabei an der Hausecke mit einem kleinen rothaarigen Mann zusammen.
Ich trat mit einer gemurmelten Entschuldigung zur Seite. Der andere — er mochte etwa fünfunddreißig Jahre alt sein und war sehr gepflegt und teuer gekleidet. — beachtete mich gar nicht, sondern rief mit vor Erregung bebender Stimme:
»Mr. Drobb! Mr. Drobb! Einen Augenblick bitte!«
Ich bog um die Hausecke und blieb stehen, um zu lauschen.
»Was gibt es denn, Pat?« hörte ich meinen augenblicklichen Chef gelangweilt sagen. »Wo haben Sie eigentlich den ganzen Nachmittag gesteckt? Ich habe dreimal vergeblich nach Ihnen telefoniert.«
»Ich war bei Perkins. Ich habe mir den neuen Mähdrescher von Ashburne & Sedley angesehen.«
»So? Die neuen Modelle der Konkurrenz scheinen Sie nicht schlafen zu lassen?« spottete Drobb.
»Allerdings«, tönte es überraschend scharf zurück. »Und was ich jetzt sage, wird Ihnen vielleicht auch den Schlaf rauben. Das neue Modell 3 C der Konkurrenz ähnelt unserer Versuchsmaschine, die im Herbst in Serie gehen soll, wie ein Ei dem anderen!«
Drobb stieß einen Fluch aus. »Zum Donnerwetter! Ist etwa Ashburne auf die gleiche Idee gekommen wie unsere Konstrukteure?«
»Das wäre ein geradezu erstaunlicher Zufall, Drobb. Aber ich glaube im Geschäftsleben nicht an Zufälle!« .
»Verflixt, wenn wir die neue Maschine nur schon zum Patent angemeldet hätten.«
Pats Stimme klang geradezu mitleidig, als er sagte:
»Mr. Drobb, das habe ich doch alles versucht! Aber das Patentamt hat abgelehnt. Haben Sie denn den Schriftwechsel nicht gelesen? Ich ließ ihn Ihnen doch durch Wilma vorlegen. Nachdem es sich bei unserem neuen Modell lediglich um eine Neugruppierung bisher schon bekannter Konstruktionselemente handelt, ist die Geschichte eben nicht patentfähig.«
»Was sollen wir nun machen?«
»Es wird uns nichts anderes übrig bleiben, als das Projekt fallenzulassen und in aller Eile mit einer Neuentwicklung zu beginnen.«
»Verdammt noch eins! Jetzt ist die Arbeit von zwei Jahren zum Teufel! Und wenn wir unser Modell trotzdem in Serie gehen lassen?«
»Das ist völlig ausgeschlossen, Drobb! In der Fachwelt würde man sofort behaupten, wir hätten Ashburne & Sedleys Konstruktion gestohlen, und Ashburne selbst würde uns einen Rattenschwanz von Prozessen anhängen, daß uns bald die Augen übergingen.«
»Daß in letzter Zeit doch auch alles schiefgeht!« schimpfte Drobb verdrossen. »Es sieht fast so aus, als hätten wir einen Spion im Werk sitzen.«
»Eine andere Erklärung bleibt fast nicht übrig. Aber wer soll es sein? Das Personal der Versuchsabteilung?«
»Unsinn, Pat. Die Leute haben schon unter meinem Vater gearbeitet. Nein, ich lege für jeden einzelnen die Hand ins Feuer.«
»Dann bliebe noch Oberingenieuer Holl übrig. Er ist neu.«
»Unsinn! Holl hat die Maschine konstruiert.«
»Vielleicht haben ihm Ashburne & Sedley einen interessanten Preis für seinen Treuebruch bezahlt?«
»In was verrennen wir uns da, Pat?« wehrte Drobb fast heftig ab. »Kommen Sie mit! Mir ist der Appetit zum Abendessen vergangen. — Kommen Sie! Wir wollen die Lage besprechen und dabei einen Schluck trinken.«
»Das wird Muriel gar nicht gerne sehen.«
»Muriel! Muriel!« fauchte mein Chef. »Meine Frau ist für Sie immer noch Mrs. Drobb!«
Pats Stimme wurde eisig. »Ganz, wie Sie wünschen, Sir.«
Die beiden entfernten sich.
Ich mußte lächeln. Drobb war also auch noch eifersüchtig. Daß dazu aber kein Grund vorlag, hätte auch ein Blinder sehen können.
Ich schlenderte zum Vordereingang und traf dort Mary.
»Wo stecken Sie denn, Jerry«, fragte das Mädchen mürrisch. »Ich suche Sie schon überall. Kommen Sie in die Küche. Wir wollen essen!«
»Okay«, nickte ich. »Ich bitte um Entschuldigung. — Übrigens, wer war eigentlich der rothaarige Herr, der vor etwa fünf Minuten die Terrasse stürmte?«
Mary trat etwas dichter an mich heran. »Pat Will, Mr. Drobbs Prokurist. Er soll ein Genie sein. Im Vertrauen — er ist mehr Chef in der Fabrik drüben als Drobb selbst. Der gute Abner hat leider nicht viel von der Tüchtigkeit seines Vaters geerbt.«
»Aber er war immerhin schlau genug, sich eine geradezu phantastische Frau zu fischen.«
»Allerdings«, stimmte mir Mary eifrig zu. »Sie ist viel zu gut für ihn. Bei einer solchen Frau angestellt zu sein, ist fast ein Vergnügen.« —Wir, das heißt Hal Corry, Mary, die übrigens mit Familiennamen Easters hieß, und ich aßen an einem weißgedeckten Tisch in der Küche unser Abendbrot: Rohkostplatten, pikante Happen, Eierspeisen; zu trinken gab es Bier.
Das Personal wurde im Hause Drobb tatsächlich sehr gut gehalten.
Hal Corry residierte an unserer Tafel mit der Miene eines ins Exil geschickten Fürsten und ließ deutlich durchblicken, wie entwürdigend es für ihn sein, mit einem simplen Dienstmädchen und einem noch simpleren Chauffeur zusammensitzen zu müssen.
»Immerhin, Jerry«, sagte er gönnerhaft, »Sie besitzen gute Tischmanieren. Man merkt, daß Sie aus einem ordentlichen Hause kommen.«
»Man tut, was man kann«, murmelte ich. »Ich hoffe, von Ihnen noch viel lernen zu dürfen.«
Im Lautsprecher der Haussprechanlage begann es plötzlich zu quäken: »Der Fahrer soll zu mir kommen. Ich bin im Arbeitszimmer.«
Ich tupfte mir mit der Serviette den Mund ab, verschwand aus der Küche und machte, daß ich ins Arbeitszimmer des Hausherrn kam.
Drobb und sein Prokurist saßen in weichen Sesseln und hatten auf einem Tischchen vor sich eine dickbäuchige Flasche mit zwei Gläsern stehen.
»Tut mir leid, daß ich Sie stören mußte«, sagte Drobb. »Aber es ist wichtig. Fahren Sie zum Hill Square 27 und holen Sie dort Miß Crest ab. Miß Crest ist meine Sekretärin.«
»27 Hill Square, Miß Crest«, wiederholte ich. »Darf ich den Zündschlüssel haben?«
Er griff in die Hosentasche und reichte mir den Schlüssel.
Ich ging hinunter in die Garage und startete den Wagen.
Hill Square war vermutlich von der aufstrebenden Entwicklung Cobhams überrollt worden. Neben windschiefen Häusern, deren Fenster offenbar seit dem ersten Weltkrieg nicht mehr geputzt worden waren, erhoben sich hübsche, brandneue Bungalows und ein großes Appartementhaus.
Letzteres trug die Nummer 27.
Als ich den Lincoln stoppte, trat eine Frau auf die Straße. Sie war mittelgroß, hatte ein interessantes Gesicht und dichte schwarze Naturlocken. Sie trug enganliegende schwarze Stretch-Hosen, eine feuerrote Bluse und eine überdimensionale Sonnenbrille.
Normalerweise hätte diese etwas gewagte Kleidung eher zu einem Teenager gepaßt als zu einer Frau ihres Alters, aber sie trug sie mit Chique, sie paßte zu ihr, und sie wirkte darin nicht lächerlich.
Ehe ich aussteigen konnte, war sie heran, öffnete den rechten Wagenschlag und stieg geschmeidig wie eine Pantherkatze ein.
»Habe ich die Ehre mit Miß Crest?« fragte ich geistesgegenwärtig.
Die Frau nahm ihre Sonnenbrille von den Augen. Ein prüfender Blick traf mich.
»Ja, ich bin Wilma Crest«, sagte sie. »Sie sind wohl der neue Chauffeur?«
»Jawohl, Miß Crest«, antwortete ich und stellte mich vor: »Jerry Cotton.«
»Was will der Chef bloß jetzt noch von mir?« fragte die Sekretärin unmutig.
Ich zuckte die Achseln und fuhr an. »Bin erst seit einigen Stunden im Haus. Ich weiß es nicht.«
»Natürlich, ich vergaß es. Ist Mr. Drobb allein?«
»Nein, ein Herr ist bei ihm«, antwortete ich bereitwillig. »Das Dienstmädchen hat mir gesagt, es handle sich um Mr. Will, den Prokuristen.«
»Will ist einer von mehreren Prokuristen«, berichtigte Miß Crest etwas hochmütig. »Ich zum Beispiel habe auch Prokura.«
»Ein ungewöhnlicher Vertrauensbeweis für eine Sekretärin«, sagte ich.
Wieder traf mich ein abschätzender Blick aus ihren dunklen Augen. »Hm — für einen Chauffeur wissen Sie im Geschäftsleben ungewöhnlich gut Bescheid.«
Mir reichte die Erwiderung, und ich beschloß, mich in Zukunft mehr zurückzuhalten.
Ich setzte Miß Crest vor dem Haupttortal ab und brachte anschließend den Wagen wieder in die Garage.
Wie sollte ich den Abend verbringen? Ausgehen konnte ich nicht, weil ich sicher Miß Crest nach Hause bringen mußte, also war es das vernünftigste, ich hielt mich in Hörweite der in jedem Zimmer eingebauten Lautsprecher auf.
Mary, die aus dem Haus kam, erlöste mich aus meiner Unentschlossenheit, indem sie sagte:
»Kommen Sie, Jerry! Dicke Luft im Hause. Spielen Sie etwa zufällig Canasta?«
»Okay, ich mache gern mit.«
Nun, wir unterhielten uns bis gegen Mitternacht mit diesem südamerikanischen Kartenspiel.
Mary Easters spielte mit echter Passion. Hal Corry war ein höhnischer Gewinner und ein schlechter Verlierer.
Genau um 24 Uhr bestellte mich die Stimme meines Chefs zum Wagen.
Ich durfte Miß Crest nach Hause fahren.
Die Sekretärin war unterwegs höchst einsilbig. Vermutlich waren ihr die Mitteilungen Mr. Wills gehörig in die Glieder gefahren.
Ich dachte an meine Aufgabe hier in Cobham. Unbekannte Verbrecher — man kannte sie nur unter dem Decknamen ›die Ratten‹ — wollten von Abner Drobb eine halbe Million Dollar kassieren. Laut Mr. Highs Mitteilung und nach dem, was ich mir so selbst zusammenreimen konnte, war aber Drobb geschäftlich gerade in einer schwierigen Lage und konnte das Geld nicht herausrücken, ohne seine Firma dadurch zu ruinieren.
Hier schien mir ein Widerspruch zu klaffen. Erpresser verlangen beim ersten Aderlaß nie mehr, als das Opfer tatsächlich zu zahlen in der Lage ist. In diesem Fall wäre also zu erwarten gewesen, daß die .Ratten eine Summe forderten, die Drobb durchaus zur Verfügung stand. Natürlich würden sie ihre Forderungen immer wieder wiederholen und dies so lange fortsetzen, bis Drobb am Ende war. Aber gleich beim eisten Mal eine über die Finanzkaft des Opfers hinausgehende Summe zu fordern, entsprach absolut nicht, den Spielregeln.
Regelwidrig war auch, daß man nicht erst das Kind entführt und dann die Forderung gestellt hatte. Vom Standpunkt der Gangster aus gesehen wäre es doch wesentlich einfacher gewesen, die kleine Dana ohne Vorwarnung zu entführen. Jetzt, da Drobb gewarnt war, war ein Kidnapping doch eine fast undurchführbar gewordene Sache. Die Verbrecher mußten sich doch sagen,,daß das kleine Mädchen Tag und Nacht strengstens bewacht wurde.
Mir kam zum ersten Male das Gefühl, daß hinter der Sache etw;as ganz anderes stecke. Das machte sie gleichermaßen interessant und gefährlich.
Hm, überlegte ich. Drobb scheint sich in gewissen Schwierigkeiten zu befinden, die keineswegs ursächlich mit dem eben erst entdeckten Fall von Werkspionage Zusammenhängen.
Ob vielleicht die Firma Ashburne & Sedley nicht ganz sauber ist?
Der Name des Unternehmens war mir genauso unbekannt, wie mir der der Firma Drobb bis zum Dienstagmorgen unbekannt gewesen war. Ein G-man ist schließlich auch kein Landmaschinenspezialist.
»Nanu, so nachdenklich und einsilbig?« riß mich eine angenehm klingende Stimme in die Wirklichkeit -zurück.
Ich lächelte Wilma Crest um Verzeihung bittend an, was sie freilich in der Dunkelheit nicht sehen konnte.
»Ich wojlte nicht unhöflich sein«, sagte ich. »Damen in Ihrer Position sind nicht immer an einer Unterhaltung mit einem Chauffeur interessiert.«
»Unsinn«, widersprach die Sekretärin. »Sie arbeiten für Geld, ich arbeite für Geld. Nur die Art unserer Tätigkeit ist verschieden. Sehen Sie einen Unterschied?«
»Zumindest in der Höhe des Entgeltes«, gab ich zu bedenken. »Im übrigen bin ich jetzt seit zehn Jahren Chauffeur. Ich habe immer Wert darauf gelegt, gut und ohne Reibungen mit der Herrschaft auszukommen, den Mund zu halten, nichts zu sehen, nichts zu hören.«
»Eine lobenswerte Lebensphilosophie«, erkannte die Sekretärin an. »Sie ist mir gegenüber aber nicht angebracht.« Sie wandte sich halb zu mir. »Sie gefallen mir, Jerry.«
Nanu, was sollte denn das? Mich ritt der Teufel, und ich beschloß, auf ihr Spiel einzugehen.
»Würde ich Ihnen jetzt Ihr Kompliment zurückgeben, dann wäre das nicht leeres Gerede, sondern entspräche ganz den Tatsachen«, gab ich zur Antwort.
»Ich bin fünfunddreißig Jahre alt«, entgegnete die Sekretärin vergnügt, »aber mir ist selten ein so reizendes Kompliment gesagt worden wie jetzt eben. Sie wissen übrigens nicht nur über geschäftliche Dinge sehr gut Bescheid, sondern Sie verfügen außerdem über einen recht ungewöhnlichen Wortschatz — wenigstens für einen Fahrer.«
»In der Demokratie, heißt es, stehen jedem auch die höchsten Stellen offen, Miß Crest«, konterte ich lächelnd. »Ich möchte nicht immer ein kleiner Chauffeur bleiben, und da muß man etwas für seine Bildung tun. Wenn ich…«
»Bitte, halten Sie«, unterbrach sie mich abrupt und in völlig verändertem, geschäftsmäßig kühlem Tonfall. »Schade, daß ich schon zu Hause angelangt bin. Aber vielleicht können wir uns gelegentlich über das Thema weiter unterhalten.«
Ich half ihr, wie es sich für einen herrschaftlichen Chauffeur gehört, galant beim Aussteigen und wartete, bis sie die Haustür aufgeschlossen hatte und im Flur verschwunden war.
Als ich wenig später in die Main Street einbog, sprang mir ein Mann in den Weg und hob die Hand:
Phil Decker.
Ich bremste und öffnete den Wagenschlag. Er stieg ein und bat, ich solle ihn zum ›Palm Springs‹ bringen.
»Gibt es was Neues?« fragte er interessiert.
Ich informierte Phil über das, was ich wußte, und sagte: »Merk dir den Namen Ashburne & Sedley! Laß über diese Firma nachforschen, welchen Ruf sie genießt. Und ob sie vielleicht dafür bekannt ist, im Konkurrenzkampf krumme Touren zu reiten.«
»Okay, werde ich tun. Aber ich habe auch etwas für dich, und zwar betrifft es diesen Harold Smith.«
»Und…«
»Es gibt weder einen Harold Smith noch eine Harrison Street in Newark.« Ich pfiff leise durch die Zähne. »Aber ich bin ja schließlich nicht von gestern«, setzte Phil lächelnd seinen Bericht fort. »Smith heißt in Wirklichkeit Enrico Casetti und wohnt in Queens, 55. Avenue, Haus 2209. Er ist Privatdetektiv. Aber einer von der üblen Sorte.«
»Soll das etwa heißen, daß er keine Lizenz mehr besitzt?« fragte ich interessiert.
»Nein, soweit ist es noch nicht. Aber verschiedene Male wollte man ihm die Lizenz schon entziehen.«
»Ob er mit den Kidnappern in Verbindung steht?«
»Weiß ich nicht«, meinte Phil achselzuckend, »werden wir aber bald heraus haben. Halt die Augen offen! Mir liegt daran, die Kindesentführung zu verhindern. Das ist leichter, als ein geraubtes Kind aufzuspüren und es lebend den Gangstern wieder aus den Klauen zu reißen.«
Ich setzte Phil vor dem ›Palm Springs‹ ab und fuhr langsam nach Red House zurück.
Ich sehnte mich nach meinem Bett.
***
Wenn Sie mich fragen — eine über das ganze Haus verästelte Haussprechanlage ist bestimmt eine schöne Sache, aber sie kann einem scheußlich auf die Nerven gehen!
Als ich am Mittwochmorgen eben aus dem Bett gesprungen war, knackte es im Lautsprecher.
»Ich rufe den Fahrer«, hörte ich Drobbs Stimme. »Jerry, kommen Sie bitte!«
Ich sprang zum Mikrophon und drückte auf den Knopf.
»Hier Jerry — bitte, Mr. Drobb?«
»Stehen Sie mit dem Wagen um acht bereit«, befahl mein hoher Chef. Das war alles.
Ich frühstückte in aller Eile und fuhr dann den Linoln vor das Portal.
Pünktlich um acht Uhr stieg Drobb bei mir ein.
Ich musterte meinen Boß von der Seite. In seinem Cesicht standen deutlich die Spuren einer schlaflos verbrachten Nacht.
»Warum fahren Sie nicht los?« fragte er nervös.
»Entschuldigung, Sir, ich weiß noch nicht, wohin.«
»Ach so, fahren Sie zur County-Bank in der Main Street. Während ich in der Bank zu tun habe können Sie an der Tankstelle Ecke Lodge Street auftanken lassen. Wir fahren nachher vermutlich sofort nach New York.«
Ich setzte Drobb vor der Bank ab und fuhr zur Tankstelle. Als ich bezahlen wollte — aus eigener Tasche, denn anderes Geld hatte ich ja nicht — winkte der Tankwart ab.
»Sie sind neu«, stellte er fest. »Das merkt man. Die Firma Drobb bezahlt nur einmal im Monat.«
Er schrieb eine Rechnung aus, und ich mußte sie gegenzeichnen.
Vor der Bank wartete ich. Es war neun Uhr durch, als Abner Drobb endlich auftauchte, und er ging gebückt wie unter einer schweren Last.
Ich ahnte, was los war. Er hatte sich um einen Kredit bemüht, ihn aber nicht bekommen.
Müde stieg er ein. »Nach New York, Wall Street.«
Ich wußte genug. Mit den Banken ist das so eine Geschichte. Solange man keinen Kredit braucht, drängen ihn einem die Leutchen geradezu auf. Befindet man sich aber in Schwierigkeiten, dann ist man verlassen.
Ich fuhr zügig, aber nicht schnell, was Drobb zu der Frage veranlaßte, ob ich immer so langweilig sei.
Ich trat also das Gaspedal durch und führte Drobb die hohe Kunst des Fahrens vor.
Kurz vor zehn erreichten wir das Weichbild der Stadt. Der schlimmste Verkehr war zwar vorüber, aber es reichte dennoch.
»Na ja«, meldete sich mein Boß endlich. »Ihre Fahrkünste schlagen alles bisher Dagewesene.« Er rang sich sogar ein Lächeln ab. »Suchen Sie sich auf der Wall Street einen Parkplatz und warten Sie auf mich. Ich kann allerdings nicht sagen, wie lange ich wegbleibe. Um zwölf dürfen Sie zum Essen gehen. Es gibt dort einen Drugstore..«
»Tofanettis«, sagte ich. »Ich weiß, man ißt dort recht gut.«
»Haben Sie Geld?«
Ich nickte. »Bin ausreichend damit versorgt.«
»Dann geht es Ihnen besser als mir«, scherzte er ziemlich verkrampft. Dann schien er mich zu vergessen. Er brütete stumm vor sich hin.
Ich stellte den Wagen auf einem gebührenpflichtigen Parkplatz ab. Drobb griff nach seine Aktentasche, stieg aus und verschwand eilig. Ich starrte nachdenklich hinter ihm her.
»Zeitung, Sir?« fragte eine frische Jungenstimme.
Ich fischte in meiner Tasche nach einer Münze und nahm dem Boy die
›Herald Tribune‹ aus der Hand.
Auf der Lokalseite stieß ich auf einen Artikel, der die provozierende Überschrift trug:
»Ist die Polizei machtlos?«
Es ging um einen Raubüberfall auf ein Juweliergeschäft. Von den Gangstern fehlte jeder Spur. Der Schlußsatz des Artikels war für mich sehr interessant:
»Leutnant Miller, der den Fall bearbeitet, ist mit Nachrichten außerordentlich zurückhaltend. Immerhin konnten wir seinen Worten entnehmen, daß er die Täter im Kreis der sogenannten Ratten-Gang sucht. Es wäre zu wünschen, daß mit dieser Bande endlich aufgeräumt wird. Oder sollte etwa die City Police die Sache auf die leichte Schulter nehmet? Wir hoffen, nicht deutlicher werden zu müssen…«
Abner Drobb blieb stundenlang weg und tauchte erst gegen sechzehn Uhr wieder am Parkplatz auf.
Er hatte einen geröteten Kopf und zitterte vor Erregung.
Mir schwante, was los war. Er hatte bei einer ganzen Reihe von Banken in Wall Street Bittgänge gemacht, vergebliche Bittgänge, und wußte jetzt nicht mehr weiter.
Gegen neunzehn Uhr waren wir wieder in Cobham.
Drobb sagte, als er ausstieg, er brauche mich nicht mehr; meine Spesen möge ich am Wochenende verrechnen.
Ich brachte den Wagen in die Garage und ging dann in die Küche, um zu Abend zu essen.
Mary Easters wedelte spöttisch mit einem rosenfarbenen, nach einem ganz billigen Parfüm duftenden Briefumschlag, der in ungeschickter Handschrift an mich adressiert war.
»Ihre Süße«, sagte sie säuerlich, »scheint ja ein seltenes Exemplar zu sein. Parfümiertes Briefpapier verwenden heutzutage nicht einmal mehr Dienstmädchen vom Lande!«
Während sie mein Essen richtete, riß ich den Umschlag auf und zog einen Briefbogen heraus.
Ich las:
»My Darling! Möchte Dir nur mitteilen, daß ich jetzt endlich wieder einen guten Job gefunden habe. Und zwar als italienische Schönheitstänzerin im ›Ali Baba‹. Mein Auftritt ist um 22 Uhr. Wenn Du es ermöglichen könntest, heute dorthin zu kommen, würde ich mich sehr darüber freuen. Deine Phil,« Ich grinste.
Mary fragte gespannt, ob es eine erfreuliche Nachricht sei, und das konnte ich ehrlich bejahen.
Falls Sie den Brief nicht ohnehin verstanden haben sollten — Phil teilte mir mit, daß er um 22 Uhr im ›Ali Baba‹ anzutreffen sei.
Das ›Ali Baba‹ kannte ich. Es handelte sich um ein Nachtlokal der untersten Klasse, an der Grenze zwischen dem Chinesen- und Italienerviertel gelegen.
Ich aß ziemlich eilig, was Mr. Corry zu der Frage veranlagte, warum ich in so unvornehmer Hast esse.
»Ich muß mich sehr beeilen, Mr. Corry«, erwiderte ich. »Habe heute abend ein Rendezvous in New York.« Mary legte ihre Gabel weg und murmelte gehässig:
»Na, wenn Ihre Freundin so ist wie ihre Handschrift, dann steht Ihnen heute noch allerlei bevor, Jerry.«
Da konnte sie recht haben…
***
Ich machte mich ausgehfertig und fuhr mit dem nächsten Bus nach New York. Das letzte Stück legte ich mit einem Taxi zurück, und um 21 Uhr 45 stieg ich vor dem ›Ali Baba‹ aus dem Wagen.
Ich mußte zur Seite treten, um einem sonderbaren Paar den Weg freizugeben.
Sie war ein dezent geschminktes Mädchen mittleren Alters, er ein kleiner Ganove, der auf elegant machte. Der Mann zupfte das Mädchen am Ärmel und flüsterte ihm etwas zu, was ich jedoch nicht verstehen konnte.
Daraufhin blieb die junge Dame abrupt stehen, holte blitzschnell aus und knallte ihm eine Ohrfeige. Schimpfend trollte er sich.
Ich schlenderte durch die Tür und kam in einen überraschend sauberen, rechteckigen Raum. Vier Lautsprecher strömten Konservenmusik aus. Man schien die Ausgabe für eine richtige Band zu scheuen.
Im übrigen wies das Lokal die übliche Aufmachung auf. Nischen mit zugezogenen Vorhängen, eine kleine Tanzfläche, eine chromglitzernde Theke, dahinter einige Barfrauen.
Ich kletterte auf einen freien Hocker an der Theke und bestellte einen Martini.
Neben mir kauerte eine Blonde, hatte das Gesicht in die Arme vergraben und schluchzte leise vor sich hin.
Die Barfrau goß gleich zwei Gläser voll. Eines für mich, eines für sich selbst.
Ich blickte mich nach dem Detektiv um, entdeckte ihn aber nirgends. Ebensowenig fand ich Phil.’ Aber es war ja auch noch nicht 22 Uhr.
Mangels einer anderen Beschäftigung versuchte ich, die schluchzende Blondine aufzuheitern. Ich berührte sie sanft an den Schultern und hob ihr Kinn.
Sie sah mich entsetzt an. Tränen und verwischte Schminke hatten ihr Gesicht zu einer Clownmaske verzerrt.
»Kann ich etwas für Sie tun, Miß?« fragte ich freundlich.
Sie warf mir ein Schimpfwort an den Kopf und begann wieder zu schluchzen.
Ich trank meinen Martini und bekam sofort einen neuen eingeschenkt.
Ein etwas dicklicher, etwa dreißigjähriger Bursche trat an die Theke heran und klopfte der Blondine derb auf den Rücken.
Sie fuhr auf und wandte sich um. Eine ganze Weile flüsterten die beiden miteinander, dann kramte die Frau in ihrem Handtäschchen und brachte eine größere Note zum Vorschein.
Der Mann holte eine Tabakdose aus einem Jackett, schraubte sie auf und reichte der Frau fünf Briefchen, ähnlich solchen, in die man früher Kopfwehpülverchen und ähnliche Medikamente einzuwickeln pflegte. Ich begriff.
Das schien der Frau gefehlt zu haben: Kokain. Sie schloß die Faust um die kleinen Briefchen und verschwand.
Ich wollte mir gerade den Burschen vorknöpfen, als ich Phil herankommen sah. Er tat, als habe er mich nie im Leben gesehen, und hockte sich auf den Barhocker, auf dem vorher die Blonde gesessen hatte.
Phil wandte mir seinen Rücken zu, so daß er mich gegen neugierige Blicke abschirmte. Das war auch nötig. Denn plötzlich erspähte ich Enrico Casetti. Der glatzköpfige Mann schien im ›Ali Baba‹ zu Hause zu sein. Er kam langsam, jovial nach rechts und links grüßend, zur Theke und setzte sich neben den Rauschgifthändler.
»Hallo, Madge!« rief er die Barfrau an.
»Wie immer, Mr. Casetti?« fragte diese eifrig.
Der Detektiv nickte.
Gleich darauf stand ein großes Glas von einem Zeug, das wie Himbeerlimonade aussah, vor ihm.
Bevor er daran nippen konnte, brach plötzlich die Musik mit einem schrillen Mißton ab.
Polizeipfeifen schrillten. Wenigstens zwanzig uniformierte Beamte drangen unter Führung eines Zivilisten ins Lokal und besetzten sämtliche Ausgänge.
Totenstille herrschte im Raum. Man hätte eine Nadel zu Boden fallen hören können.
Ich blickte zu Casetti hinüber. Der Privatdetektiv stieß dem Kokainhändler in die Seite. Dieser schob ihm die Tabakdose zu, und Casetti schüttete das Gift kaltblütig in seine Limonade.
Der baumlange Zivilbeamte trat auf die Tanzfläche und hob den Arm. »Ich bin Leutnant Selby von der Stadtpolizei!« erklärte er. »Ich habe eine richterliche Verfügung, im ›Ali Baba‹ eine Razzia abzuhalten. Niemand verläßt den Raum. Wer sich ausweisen kann und nichts auf dem Kerbholz hat, braucht nichts zu befürchten.«
Die Uniformierten verteilten sich, soweit sie nicht damit beschäftigt waren, die Eingänge zu bewachen, und begannen, die Besucher zu durchsuchen.
Leutnant Selby — ich kenne ihn gut — ging kreuz und quer durch den Saal, um sich seine Schäflein zu besehen. Er blieb vor Casetti stehen und musterte ihn stirnrunzelnd.
Der Privatdetektiv gab den Blick frech grinsend zurück.
»Was machen Sie denn hier?« brummte Selby.
Casetti machte eine ausdrucksvolle Geste und deutete auf sein Glas.
»Das sehen Sie doch, Leutnant. Ich trinke in aller Ruhe meine Himbeerlimonade. Im übrigen schätze ich es, wenn man mich mit Mister Casetti anspricht.«
»Okay, Mister Casetti«, versetzte Selby ironisch. »Wie ich sehe, sind Sie immer noch Alkoholgegner.«
»Und Sie sind heute sehr witzig veranlagt!«
Selby schenkte dem Detektiv bereits keine Beachtung mehr, sondern wandte sich dem Kokain-Händler zu. Seine Mine hellte sich auf.
»Ah — da haben wir ja ein seltenes Vögelchen gefangen. Hast du was zum Schnupfen bei dir, Snuffle-Jack?«
Der Rauschgifthändler wehrte entrüstet ab und erklärte geschmeidig:
»Das mit dem Fangen möchte ich überhört haben, Sir. Gegen mich liegt nichts vor. Ich bin ein ehrlicher Staatsbürger.«
»Der Himmel behüte uns vor solchen und ähnlichen Staatsbürgern«, sagte der Leutnant kopfschüttelnd. »Hände hoch, Jack.«
Der Bursche schien sich absolut sicher zu fühlen. Er ließ die Durchsuchung grinsend über mich ergehen. Es machte ihm sichtlich Spaß, zu sehen, wie Selby immer mürrischer wurde. Ich wußte, warum. Casetti hatte ihm ja geholfen, das belastende Gift aus der Welt zu schaffen.
Selby sah jetzt auch Phil und mich. Ich kniff ein Auge zusammen. Er tat, als kenne er uns nicht, und fragte rauh, wer wir seien.
Wir wiesen uns schweigend aus, aber so, daß die anderen keinen Blick auf unsere Ausweise werfen konnten.
»Seid wohl neu hier?« fuhr uns Selby an.
»Geht keinen was an«, murmelte Phil. »Lassen Sie uns in Ruhe!«
»Okay«, erwiderte Selby. »Zahlt eure Zeche und verschwindet. Morgen vormittag meldet ihr euch auf dem Rauschgiftdezernat, um das Protokoll zu unterschreiben. Und wenn ich euch einen guten Rat auf den Weg geben darf: sucht euch ein anderes Stammlokal.«
Phil verließ das ›Ali Baba‹, ich folgte nach einigen Minuten.
Es hatte zu regnen begonnen. Die Lichtreklamen des Nachtlokals spiegelten sich auf dem nassen Asphalt wider. Schräg gegenüber parkten zwei Mannschaftstransportwagen.
»Hier bin ich, Jerry«, flüsterte eine bekannte Stimme.
Ich drückte mich neben Phil an die Wand.
»Sag mal, was hattest du dir eigentlich von dem Ausflug versprochen?« fragte ich.
»Kinen Weg, um zu den ›Ratten‹ zu gelangen, Jerry«, flüsterte Phil. »Bleib du hier! Wir warten, bis Casetti herauskommt und verfolgen ihn.«
»Gibt es sonst etwas Neues?«
»Nein. Aber bei dir?«
»Auch nichts.«
Wir mußten etwa eine halbe Stunde warten. Nacheinander brachten die Polizisten diejenigen Gäste heraus, die sich entweder nicht hatten ausweisen können oder in der Fahndungsliste standen.
Dann später strich jemand dicht bei uns vorbei und pfiff ein paar Takte des River-Kwai-Marsches.
»Hier!« raunte Phil.
Leutnant Selby trat zu uns.
»Hallo — ist es Zufall, daß ich Sie hier treffe, oder hat es etwas zu bedeuten?«
»Reiner Zufall«, erwiderte ich schnell. »Mit der Rauschgiftsache haben wir nichts im Sinn. Und was ist Ihre Absicht?«
»Ich habe einige gesuchte Leute gefunden. Alles kleine Fische. Die Hauptattraktion ist daneben gegangen. Ich wollte endlich Snuffle-Jack das Handwerk legen. Aber der Bursche hatte weder Kokain noch Heroin bei sich. Und dabei hätte ich schwören mögen, ihn diesmal überführen zu können.«
Ich hatte Verständnis für ihn. Ich kenne die harte Arbeit des Rauschgiftdezernats. Die Beamten verzettelten sich darin, kleine Letztverteiler zu fangen, die bestenfalls den Zwischenhändler kennen, und an die Großen kommen sie nicht heran. Diese schirmen sich zumeist so gut ab, daß sie beinahe unangreifbar sind.
»Sie lagen durchaus nicht schief, Selby«, sagte ich. »Jack hatte Ware bei sich. Aber kurz bevor Sie an ihn herantraten, hat Casetti das Gift in seine Limonade geschüttet. Ich wette jeden Betrag, daß es inzwischen längst durchs Abflußrohr in den Kanal geflossen ist.«
Selby ertrug den Tiefschlag mit Galgenhumor, Mir kam plötzlich eine Idee. »Ich rate Ihnen, Leutnant, sich mal mit Casetti näher zu beschäftigen. Vielleicht bietet er Ihnen eine einmalige Chance, zu einer großen Karriere zu kommen. Könnte nämlich sein, daß er mit den ›Ratten‹ zusammenhängt.«
Selby war überrascht. »Donnerwetter«, murmelte er. »Okay, für den Hinweis bin ich Ihnen dankbar. Kann ich irgend etwas für Sie tun?«
»In Ruhe lassen. Das ist das einzige, was Sie für uns tun können«, brummte Phil.
Selby entfernte sich.
Wir standen und warteten treu und unverdrossen auf Casetti, aber er tauchte nicht auf. Gegen zwei Uhr morgens erkannten wir, daß er uns überspielt hatte.
***
»Es ist eine Schande«, sagte Mary Easters am nächsten Morgen beim Frühstück zu mir. »Sie sehen heute miserabel aus, Jerry.«
Sie verzog verächtlich den Mund.
Über irgendeine Kleinigkeit begann sie sich mit Corry zu streiten, um dann aber plötzlich wieder zum Thema zurückzufinden. Sie seufzte abgrundtief.
»Die Männer sind eben alle gleich, ganz egal, ob sie Chauffeure oder Fabrikbesitzer sind. Auch Mr. Drobb, unser hoher Chef, ist in dieser Beziehung nicht hasenrein. Na, ich könnte Ihnen eine lange Geschichte von ihm und Miß Crest erzählen!«
Meine Neugierde war geweckt. »Sie meinen natürlich seine reizende Sekretärin?«
»Mary«, sagte der Diener mit erhobener Stimme, »es gibt Gesprächsstoffe, die für unsereinen tabu sind. Im übrigen sollten Sie nicht verallgemeinern. Mir können Sie nichts Böses nachsagen. Und ich bin doch auch ein Mann.«
Mary duckte sich wie unter einer Ohrfeige, behielt aber das letzte Wort:
»Sie wollen ein Mann sein, Mister Corry? Sie sind bestenfalls eine guterhaltene, des öfteren abgestaubte Figur!«
Mrs. Drobbs Erscheinen in der Küche beendete den Streit. Die hübsche Frau trug ein enges Seidenkleid und wirkte frisch wie der junge Morgen. Dennoch war nicht zuübersehen, daß irgend etwas sie bedrückte.
»Mein Mann ist schon ins Geschäft gegangen, Jerry«, sagte sie. »Er braucht Sie heute vormittag nicht und läßt Ihnen bestellen, Sie sollten den Wagen waschen.«
Ich erhob mich.
»Will mich gleich daranbegeben«, murmelte ich, verließ das Haus und betrat den Schuppen neben der Garage. Dort schlüpfte ich in einen blauen Overall und lange Gummistiefel. Dann schob ich den Wagen ins Freie, holte Eimer, Schlauch und Enthärtungsmitte] aus dem Schuppen, und begann den Lincoln zu säubern.
Etwa zehn Minuten gab ich mich dieser Beschäftigung hin, dann warf ich zufällig einen Blick aufs Gebüsch, glaubte sekundenlang ein Gesicht zu sehen und wußte sofort Bescheid.
Casetti konnte es nicht lassen. Er streunte schon wieder ums Haus herum.
Ich nahm den Schlauch und ging bedächtig um das Heck des Wagens herum. Dann drehte ich den Wasserhahn voll auf und richtete den Strahl aufs Gebüsch.
Eine Weile rührte er sich nicht, aber dann hörte ich plötzlich einen harten Schlag und einen erstickten Aufschrei.
Gleich darauf vernahm ich Phils Stimme.
»Du kannst das Wasser abstellen, Jerry. Was mich betrifft, ich habe mich heute morgen bereits gewaschen.«
Ich drehte den Hahn zu und verschwand nun meinerseits mit langen Schritten im Gebüsch.
Casetti lag mit geschlossenen Augen auf den Rücken. Vor ihm hockte Phil, grinste mich an und tätschelte dem sauberen Detektiv die Wangen. Stöhnend schlug Casetti nach einer Weile die Augen auf.
»Was es doch nicht alles gibt«, sagte ich. »Der liebe Mr. Harold Smith! Habe ich Ihnen nicht gestern schon gesagt, Sie seien unerwünscht?«
Casetti richtete sich bedächtig auf. »Im Gegenteil. Sie haben diese Worte für sieh behalten. Ohnmächtige pflegen nicht zu sprechen.«
Phil hielt ihm seinen Ausweis unter die Nase.
»Sie scheinen die Situation lächerlich zu finden, Casetti«, fauchte er. »Ich bin G-man und heiße Decker. Ich möchte jetzt wissen, warum Sie unablässig um Red House herumstreichen. Los, raus mit der Sprache!«
»Und ich möchte wissen, Officer«, entrüstete sich Casetti, »ob Sie sich der Tragweite Ihres Tuns bewußt sind! Sie haben sich vor Zeugen einer gefährlicher Körperverletzung schuldig gemacht.«
Ich blickte rund um mich. »Zeugen? Ich sehe nirgends Zeugen!«
»Sie meine ich!« fauchte mich Casetti an. »Oder sind Sie etwa wegen Geistesschwäche entmündigt und können nicht vor Gericht auftreten?«
»So ist es«, grinste ich.
Phil verlor die Geduld. Er fauchte den Detektiv an, er bestehe auf einer Erklärung.
»Okay, die kann ich Ihnen geben«, sagte Casetti frech. »Ich befinde mich in Erfüllung eines Auftrages hier.«
»Wer ist Ihr Auftraggeber? Wie lautet Ihr Auftrag?«
»Über den Auftrag muß ich nichts sagen, so lange mein Klient nicht mit einem Kapitalverbrechen in Zusammenhang gebracht wird. Dennoch werde ich's Ihnen sagen. Mein Auftraggeber heißt Pat Will, er ist Prokurist der Firma Drobb.«
Meine Augen weiteten sich. Alles hatte ich erwartet, nur das nicht!
»Okay, wenn es so ist«, sagte Phil zu meiner Überraschung, »dann will ich Sie nicht zurückhalten. Sie dürfen gehen. Wenn ich Sie aber hier wieder ertappe, müssen Sie unter Umständen eine Anklage wegen Hausfriedensbruchs einstecken.«
Casetti betastete seine Beule am Kopf. Sein Gesicht lief rot an.
»So, so, ich kann gehen?« sagte er wütend. »Well, ich werde gehen. Aber ich weiß auch, wohin ich gehe. Zu Mr. High, zu Ihrem Chef! Um mich über Sie zu beschweren.«
»Tun Sie das. Es steht Ihnen selbstverständlich frei«, meinte Phil freundlich lächelnd. »Und sollte ich wegen Ihrer Beschwerde aus Amt und Würden fliegen, muß ich mir einen neuen Job suchen. Ich melde mich dann bei Ihnen, vielleicht brauchen Sie gerade einen tüchtigen Gehilfen.«
Casetti erhob sich ächzend, klopfte sich den Schmutz vom Anzug und humpelte wütend davon.
Ich begriff Phil nicht ganz. »Du läßt den Kerl tatsächlich entkommen?« fragte ich.
»Natürlich, Jerry«, lächelte er. »Für seine Beschattung ist bestens gesorgt. Dolan und Fierst lassen sich schon nicht abhängen.«
Als auch Phil gegangen war, kehrte ich zu dem Lincoln zurück und vollendete mein Verschönerungswerk.
***
Nach dem Essen erbot ich mich, Mary beim Abspülen zu helfen, aber Mister Corry fuhr wie ein Habicht dazwischen und sagte, das komme nicht in Frage. Hier werde kein Süßholz geraspelt, und im übrigen hätte ich mir jetzt den Rasenmäher zu schnappen und den Rasen zu schneiden.
Gegen sechzehn Uhr tauchte Abner Drobb auf. Er öffnet die Pforte in der Mauer, die das Gelände des Hauses mit dem Fabrikhof verband, und die nur er benutzen durfte, und stürmte wie ein Gehetzter auf den Wintergarten zu. Im Vorüberlaufen brüllte er mir zu, ich solle den verdammten Motor abstellen, das Geknatter mache ihn noch verrückt. Ich gehorchte und sah ihm nach.
Im Wintergarten traf er mit seiner Frau zusammen.
Mrs. Muriel schien förmlich zu erstarren und fragte leise, was es denn gegeben habe.
Ich konnte ihre Worte gerade noch hören.
Drobb warf ihr ein paar Brocken hin, die ich trotz aller Mühe nicht verstehen konnte, und daraufhin flog ihm die Frau aufschluchzend an den Hals.
Die kleine Dana stand daneben und verhielt sich mäuschenstill. Es sah ganz so aus, als spüre das Kind die Bedrückung, die auf den Bewohnern des Hauses lastete.
Ich trollte mich.
Um fünfzehn Uhr erhielt ich durch den Lautsprecher den Befehl, mich zu einer Fahrt nach New York bereitzuhalten.
Ich fuhr den Wagen vors Hauptportal, Drobb stürmte die Stufen herunter und setzte sich auf den Sitz neben mir.
»Na los, fahren Sie doch schon«, brüllte er mich an. »Ihre Langweiligkeit macht mich noch ganz verrückt!«
Ich fuhr schweigend an. Ich wußte genau, daß es nicht meine angebliche Langsamkeit war, die seine Nerven strapazierte.
Drobb dirigierte mich, als wir in New York angekommen waren, zu einem Parkplatz ganz in der Nähe unseres FBI-Distriktsbüros.
Ich folgte ihm mit meinen Blicken.
Tatsächlich, er verschwand in unserem Dienstgebäude.
Das wunderte mich. Aber dann reimte ich mir die Dinge zusammen. Vermutlich hatte Drobb wieder einen Brief der Gangster empfangen und wußte nun, wann und wo die 500 000 Dollar zu hinterlegen waren. War das tatsächlich der Fall, dann war sicher, daß die ›Ratten‹ Drobb unter Bewachung hielten. Stimmte diese Überlegung, dann wußten sie jetzt auch, daß er sich mit dem FBI in Verbindung gesetzt hatte.
Er blieb ein'e Stunde im Distriktsbüro, und nachdem er sich wieder zu mir in den Wagen gesetzt hatte, befahl er barsch, nach Hause zu fahren.
Unterwegs sprach er zunächst kein Wort. Er kauerte zusammengesunken und geistesabwesend auf seinem Sitz und spielte nervös mit seinen Fingern.
Erst hinter Penns Neck machte er den Mund auf. Er sagte:
»Ich bin mit Ihnen eigentlich soweit ganz zufrieden, Jerry. Wären Sie bereit, einen etwas ungewöhnlichen Auftrag auszuführen, ohne lange zu fragen, worum es dabei geht?«
»Selbstverständlich, Sir«, erwiderte ich reserviert. »Mit der einen Einschränkung allerdings, daß ich mich zu einer ungesetzlichen Maßnahme niemals hergebe. Aber etwas Derartiges brauche ich wohl bei Ihnen nicht zu befürchten.«
Er lachte bitter auf. »Weiß Gott nicht! Hören Sie gut zu und sprechen Sie zu niemanden darüber! Hören Sie, zu niemandem! Auch zu Ihrer Freundin nicht.«
Ich nickte.
Drobb dämpfte seine Stimme zu einem Flüstern, obwohl ihn außer mir ohnehin keiner hören konnte. Wie gesagt, der arme Teufel war restlos fertig.
»Sie bekommen morgen von mir einen versiegelten Umschlag«, sagte er. »Sie fahren so rechtzeitig in Cobham ab, daß Sie gegen sechzehn Uhr fünfundvierzig in der Stadtmitte New Yorks sind. Kennen Sie den Benson Park?«
»Okay, Sir.«
»Im Nordteil des Parkes steht eine Amor-Statue.«
»Sie ist künstlerisch nicht gerade wertvoll«, warf ich lächelnd ein. Ich wollte ihn aus seiner Reserve herauslocken.
»Das ist mir verflixt gleichgültig«, sagte er. »Jedenfalls stoppen Sie punkt fünfzehn Uhr vor der Amor-Statue und legen das versiegelte Paket an ihrer Ostseite nieder. Dann steigen Sie wieder in den Wagen und fahren auf dem schnellsten Weg nach Cobham zurück. Sehen Sie nicht um, seien Sie nicht neugierig, halten Sie sich ganz an meine Befehle! Sie ahnen gar nicht, eine welch wichtige Rolle Sie morgen spielen!«
Ich ahnte es natürlich, aber das brauchte er nicht zu wissen.
***
Ich fühlte mich müde und zog mich gleich nach dem Abendessen zurück. Als ich meine Wohnung über der Garage betrat, hörte ich plötzlich Phils Stimme:
»Setz dich zu mir auf die Couch, aber mache kein Licht!«
Ich erschrak ein wenig, fing mich aber sofort.
»Hoffentlich hat dich keiner gesehen?«
»Und wenn schon«, meinte Phil. »Nachdem dieser närrische Drobb alles vermasselt hat, kann man mich auch ruhig sehen.«
Ich nickte. »Vermutlich haben sich die ›Ratten‹ wieder an Drobb gewandt und ihm befohlen, morgen um siebzehn Uhr im Benson Park die 500 000 Dollar zu deponieren.«
»Genau das! Er war heute nachmittag beim Chef. Aber das weißt du ohnehin. Mr. High ist über diese Naivität und Dummheit geradezu entsetzt. Ich soll dir einen Gruß von ihm bestellen. Tu, was möglich ist, um die kleine Dana zu beschützen. Kann ja sein, daß die ›Ratten‹ nun versuchen, das Mädchen noch vor morgen nachmittag zu entführen.«
»Man kann da überhaupt nichts im voraus berechnen«, meinte ich. »Der ganze Fall kommt mir so seltsam idiotisch und konstruiert vor…«
»Was willst du damit sagen?« fuhr Phil auf.
Ich teilte ihm meine Besorgnisse mit. »Im allgemeinen rauben Kidnapper erst das Kind und stellen dann ihre Forderungen. Ich erinnere mich an keinen Fall, in dem es umgekehrt gewesen ist.«
»Hm — darüber habe ich mit Mr. High schon mehrmals diskutiert. Wir sind aber Kriminalisten und keine Hellseher. Grübeln hilft nichts.«
»Bist du in der Sache Casetti weitergekommen?« fragte ich.
»Zum Teufel — nein!« seufzte Phil. »Er hat Dolan und Fierst abgehängt und ist im Augenblick unauffindbar.«
»Nun, so etwas kann passieren.. — Welchen Entschluß hat Drobb eigentlich gefaßt? Daß er die 500 000 Dollar nicht zahlen kann, ist doch sicher.«
Phil nickte. »Drobb hat versprochen, sich ganz an Mr. Highs Anweisungen zu halten. Ob das aber nach seiner Unvorsichtigkeit noch Bedeutung hat, ist mehr als fraglich. Das versiegelte Paket, das du morgen im Benson Park deponieren sollst, enthält natürlich nur Zeitungspapier. Ich lege mich rechtzeitig mit zwei Leuten auf die Lauer und nehme die Verfolgung des Abholers auf. Vielleicht führt er uns an die ›Ratten‹ heran.«
Ich zuckte die Achseln. »Ich weiß nicht. Ich möchte fast darauf wetten, daß wir einen Reinfall erleben.«
Wir palaverten noch eine halbe Stunde über dies und das, dann verließ Phil wieder ungesehen das Haus.
***
Am Freitagvormittag begehrte keiner meine Dienste.
Ich benutzte die Muße dazu, um um das Haus zu strolchen und es zu überwachen. So sehr ich auch aufpaßte, ich fand keine Spur Casettis oder eines anderen Unbefugten.
Nach dem Essen erhielt ich über den Lautsprecher von Abner Drobb den Befehl, ihn gegen vierzehn Uhr in seinem Arbeitszimmer im Betrieb aufzusuchen.
Pünktlich ging ich zum Verwaltungsgebäude hinüber. Ich betrat eine geräumige Halle, in deren Mitte ein Mädchen an einem Schreibtisch saß und Adressen schrieb.
»Sie sind der neue Chauffeur?« sagte sie. »Fahren Sie im Paternoster in die dritte Etage hinauf.«
Sie beachtete mich nicht weiter und beugte sich wieder über ihre Arbeit.
Ich gehorchte und fuhr in die dritte Etage hinauf. Dort trat ich in einen langen, mit Teppichen belegten Gang und schritt bis zu einer Tür weiter, die ein Schild als Eingang zum Chefsekretariat auswies.
Ich trat ein und stand Wilma Crest gegenüber. Sie trug einen schwarzen Faltenrock mit einer weißen Bluse und sah wie eine Filmdiva aus, die die Rolle einer Sekretärin spielt.
Bei meinem Eintritt erhob sie sich mit einem gewinnenden Lächeln.
»Ah, Mr. Cotton. Sie sehen sich hier auch einmal um.«
»Ich bin für vierzehn Uhr zum Chef bestellt«, sagte ich.
Ehe sie anfragen konnte, ob mein Besuch willkommen sei, öffnete sich die Tür und Pat Will, der Prokurist, stürmte in den Raum. Er fuhr wie ein Habicht auf Miß Crest los.
»Ich muß sofort den Boß sprechen, Wilma«, krähte er.
»Ausgeschlossen. Zuerst ist der Fahrer an der Reihe.«
»Unsinn! Der kann warten«, fauchte Will.
Er schob die Sekretärin zur Seite, klopfte kurz an die Tür zum Chefzimmer und rannte hinein.
Da er die Tür einen Spalt offengelassen hatte, konnten wir beide unabsichtlich das Gespräch mitverfolgen.
»Schon wieder eine Schweinerei passiert«, sagte Will, kaum daß er den Raum betreten hatte.
»Okay, was ist geschehen?« Drobb war auf Schläge offenbar schon gefaßt, denn seine Stimme klang gleichmütig.
»Ich habe die neue Preisliste der Konkurrenz gerade in die Hand bekommen. Sie bietet ihr Huckepack-Gerät um zweihundert Dollar niedriger an, als wir es zu tun beabsichtigen.«
»Aber das ist doch unmöglich«; meinte Drobb.
»Es hat eben jemand Ashburne & Sedley einen Wink gegeben.«
Drobb schlug die Faust auf irgendeinen Tisch. »Es sieht fast so aus, als sei ich nur noch von Todfeinden umgeben.«
»Ich stehe treu zu Ihnen, Drobb«, versetzte Will scharf. »Und von Miß Crest nehme ich auch dasselbe an.«
»Wer aber sonst weiß von unseren Absichten? Doch wohl niemand. Nur wir drei. Und der Entwurf der Preisliste liegt in meinem Panzerschrank.«
»Dann kann ich mir auch nicht helfen. Wie sollen wir uns nur auf die neue Situation einstellen?« fragte Will.
»Wir werden den Preis noch fünfzig Dollar niedriger legen, als die Konkurrenz.«
»Unmöglich, Drobb. Wenn wir bei der bisherigen Absicht bleiben, verkaufen wir ohnehin schon ohne Gewinn. Das heißt, Ashburne & Sedley verkaufen mit zweihundert Dollar Verlust.«
»Na und? Dann werden wir eben mit zweihundertfünfzig Dollar Verlust verkaufen. Sehen Sie einen anderen Ausweg, Will? Ich nicht.«
»Ich schon. Bleiben wir bei der äußersten Preiskalkulation und nehmen wir es in den Kauf, daß das Huckepack-Gerät zunächst kein Verkaufsschlager wird. Konzentrieren wir uns halt auf die Geräte, die Ashburne & Sedley nicht hersteilen und bei denen sie uns keine Konkurrenz machen können.«
»Das muß ich mir alles noch reiflich überlegen«, meinte Drobb müde. »Spätestens morgen früh gebe ich Ihnen Bescheid. Ich danke Ihnen, Pat.«
Will kam wieder ins Vorzimmer heraus und begann sich flüsternd mit Miß Crest zu unterhalten, während ich in das Chefzimmer eintreten durfte.
Drobb wirkte alt und verfallen. Auf seinem Schreibtisch stand eine halb volle Whisky-Flasche und ein Glas. Er versuchte also seinen Kummer zu ersäufen!
Er griff in ein Fach seines Schreibtisches und brachte ein verschnürtes und versiegeltes Paket zum Vorschein. »Sie wissen, was Sie zu tun haben?«
»Yes, Sir. Ich fahre mit dem Paket nach New York und lege es punkt siebzehn Uhr an der Ostseite der Amor-Statue im Benson-Park ab. Ich kümmere mich um nichts, was um mich herum vorgeht, sondern fahre sofort nach Cobham zurück.«
Er nickte. »Sie haben Ihre Lektion gut gelernt. Gott gebe, daß alles klappt.«
Ich hatte genügend Zeit, um in aller Rahe nach New York zu fahren. Ich richtete es so ein, daß ich knapp vor siebzehn Uhr den Benson-Park erreichte und entledigte mich meines Auftrages ganz so, w'ie Drobb es gewünscht hatte.
Ich stoppte den Lincoln um siebzehn Uhr vor der Statue, stieg aus und legte das Paket an der befohlenen Stelle ab. Dann trottete ich zu meinem Wagen zurück. Selbstverständlich hielt ich meine Augen offen!
Ich sah nichts Verdächtiges. Ich bemerkte auch nichts von Phil Decker und den zur Bewachung eingesetzten Beamten.
Obwohl ich brennend gern mitgemacht hätte, mußte ich mir das versagen. Ich fuhr nach Cobham zurück und stellte den Wagen in die Garage. Gegen halb sieben betrat ich die Diele, um mich bei Drobb zu melden.
Er empfing mich in seinem Arbeitszimmer. Muriel, seine Frau, lehnte am Bücherschrank, die kleine Dana warf bei meinem Eintritt jauchzend die Arme in die Luft und kam auf mich zu.
»Ich habe alles ausgeführt, was Sie mir auftrugen, Mr. Drobb«, meldete ich.
Er zitterte und bebte am ganzen Körper. Sein Gesicht zuckte unaufhörlich.
»Es ist gut, Jerry«, winkte er nervös ab. »Ich bin zufrieden mit Ihnen. Sie können gehen.«
In der Diele wurde ich von Hal Corry abgefangen, dem ebenso langweiligen wie korrekten Diener.
»Eine Frage, Jerry«, sagte er geheimnisvoll, »was geht hier überhaupt vor? Ich habe Sie vor ein paar Stunden mit einem versiegelten Paket abfahren sehen.«
»Die erste Pflicht eines guten Dieners, Mr. Corry, ist es«, sagte ich stirnrunzelnd, »gegen jedermann absolut über Dinge zu schweigen, die er in Ausübung seines Dienstes sieht oder erfährt. Wenn Sie wissen wollen, was los ist, wenden Sie sich am besten an Mr. Drobb.«
***
Am Samstagmorgen bekam ich den Auftrag, Mrs. Muriel Drobb und die kleine Dana nach New York zu fahren.
Mrs. Drobb sah bleich und übernächtigt aus. Sie hatte vermutlich seit Tagen nicht geschlafen. Sie versuchte zwar, durch die Anwendung kosmetischer Mittel eine gewisse Frische vorzutäuschen, aber man sah doch, daß sie Sorgen hatte .und übernächtigt war.
Während der ganzen Fahrt sprach sie lediglich hin und wieder mit Dana ein Wort. Das kleine Quecksilber aber plapperte ununterbrochen.
Mrs. Muriel wies mich zu einem Parkplatz auf der Fifth Avenue ein und sagte, ich möge eine Stunde auf sie warten. Dann verließ sie mit Dana den Wagen.
Ich sah zu meiner Befriedigung, daß ihr zwei Männer folgten. Das beruhigte mich — ich kannte die beiden. Es waren Kollegen, und unter ihrer Hut würde dem Kind und seiner Mutter nichts passieren.
Ich kaufte mir eine Zeitung und begann zu lesen. Eine Weile später tauchte Phil auf und schlüpfte zu mir in den Wagen.
»Wie ist denn die Sache gestern abend ausgegangen?« fragte ich, bevor er etwas sagen konnte.
»Ich vermag deinen Wissensdurst nicht zu stillen. Die Sache ist überhaupt nicht ausgegangen. Ich habe die ganze Nacht mit den Leuten gewartet, aber bis zur Stunde hat niemand das Paket abgeholt.«
»Hm — das ist sehr schlecht«, murmelte ich. »Selbstverständlich hat die elende Bande von Drobbs Besuch bei Mr. High erfahren und außerdem wahrscheinlich gewußt, daß in dem Paket kein Geld ist.«
»Ich deute es genauso«, meinte Phil. »Bin gespannt, wie alles weitergeht.«
»Gibt es sonst etwas Neues?« wollte ich wissen.
»Ich habe Erkundigungen nach Drobbs Konkurrenz eingezogen.«
»Du meinst Ashburne & Sedley?«
»Sehr richtig. Die Landmaschinenfabrik hat ihren Sitz in New Brunswick. Sie genießt einen ausgezeichneten Ruf. Ihre Kapazität ist etwa dreimal so groß wie die der Firma Drobb. Alleininhaber ist ein gewisser Hello Ashburne. Die Sedleys sind ausgestorben. Ashburne bemüht sich seit etwa zwei Jahren, Drobb vom Markt zu verdrängen.«
»Ob das vielleicht heißt, daß er mit den ›Ratten‹ unter einer Decke steckt?«
»Annehmen ließe sich das. Vielleicht ist er so skrupellos, daß ihm jedes Mittel recht ist, um Abner Drobb mürbe zu kriegen. Trotzdem hat man für solche Behauptung bis jetzt auch nicht den Schatten eines Beweises. Außerdem wäre es doch selbst bei unserem ausgeprägt harten Konkurrenzkampf hier in den Staaten ungewöhnlich, wenn ein angesehener Industrieller mit ausgesprochenen Verbrechern gemeinsame Sache machen würde, um die lästige Konkurrenz niederzuringen. Ich hatte übrigens eine lange Unterredung mit Mr. Will, dem Prokuristen deines Chefs.«
»Du hast ihn auf Casetti hin angesprochen?«
»Und er hat zu meiner Verwunderung sofort zugegeben, daß Casetti tatsächlich in seinem Auftrag handelt.«
Ich war überrascht. »Zu welchem Zweck will der Kerl diesen schmutzigen Privatdetektiv engagiert haben?«
»Er ist der Meinung, einiges gehe in der Landmaschinenfabrik nicht mit rechten Dingen zu. Es geschähen am laufen Band Sabotageakte, die Konkurrenz sei über die intimsten Vorgänge in der Firma ausgezeichnet informiert. Er könne nur annehmen, daß eine ganze Anzahl von Leuten und Angestellten der Firma von Ashburne gekauft seien und Werkspionage im großen Stil betrieben. Da nun Abner Drobb kein entschlossener und übertrieben intelligenter Mann sei, habe er die Sache selbst in die Hand genommen und Casetti damit beauftragt, den oder die Schuldigen zu finden.«
»Eine rührende Absicht«, spottete ich. »Aber mit Casetti hat der Prokurist zweifellos den Bock zum Gärtner gemacht.«
»Dort vorn kommt Mrs. Drobb«, flüsterte Phil. »Sie sieht mich besser nicht. Bis später, Jerry.«
***
Der Sonntag war mein erster freier Tag, aber meine Aufgabe erforderte, daß ich in Red House blieb und auf die kleine Dana aufpaßte.
Ich frühstückte zusammen mit Corry und Mary Easters — am Sonntag schlief man im Hause Drobb länger — und trottete dann eine volle Stunde im Garten herum.
Von der Familie Drobb war nichts zu sehen. Das Ehepaar hatte sich noch nicht aus seinem Zimmer herausgewagt.
Gegen zehn tauchte Mary auf der Terrasse auf und rief nach mir.
Ich trat eilig näher. »Was ist los, Mary?«
»Ein Anruf für Sie. Habe das Gespräch auf die Halle umgestellt!«
Ich ging in die Diele und meldete mich.
»Hier spricht Casetti«, sagte eine schleimige Stimme. »Spreche ich mit Mr. Cotton?«
»Ja, hier Cotton«, bestätigte ich. »Was steht zu Diensten, Mr. Casetti?«
»Muß mich mit Ihnen unterhalten«, kam es hastig zurück. »Können Sie sich heute abend für eine Stunde freimachen?«
»Okay. Wann und wo treffe ich Sie?«
»Um 22 Uhr im Garten des metereologischen Instituts, hier in Cobham.«
Das paßte mir gar nichts, aber trotzdem sagte ich zu. »Gemacht, Casetti. Wie wäre es mit einer Andeutung?«
»Was ich Ihnen zu sagen habe, läßt man am Telefon lieber unerwähnt.«
»Wie Sie wollen. Ich werde pünktlich sein.« —Ich verließ Red House und schlenderte in die Stadt hinunter. Eine Stunde brauchte ich, bis ich eine Möglichkeit erspäht hatte, unauffällig das Hotel ,Palm Springs durch eine Hintertür zu betreten. Diese mündete in einem Gang, der an der Küche vorbeiführte.
Die Dienertreppe erreichte ich ungesehen und stieg in die erste Etage hin- ■ auf. Auch hier begegnete mir niemand. Ich machte erst wieder vor Phils Zimmertür halt und klopfte zweimal lang und einmal kurz an.
Phil öffnete, nickte mir zu und ließ mich eintreten.
»Hat dich jemand gesehen?« fragte er statt eines Grußes.
Ich schüttelte den Kopf und berichtete ihm von dem erstaunlichen Anruf Casettis.
»Schlußfolgerung?« wollte Phil wissen.
Ich wußte keine. Ich sagte, vielleicht wolle sich Casetti mit uns vergleichen, es könne sich aber auch um eine Falle handeln. Letzteres erschien mir wahrscheinlicher.
»Auf jeden Fall«, fügte ich hinzu, »wäre es mir eine Beruhigung, wenn du der Unterredung heimlich beiwohnen und mich abschirmen würdest.«
»Das ist doch ganz selbstverständlich«, sagte er kurz. »Warte hier einen Augenblick. Ich komme gleich wieder.« Es dauerte jedoch fünf Minuten, bis Phil zurückkam.
»Ich kann jetzt gut verstehen, weshalb Casetti ausgerechnet das metereologische Institut gewählt hat«, meinte er. »Es gehört einer Privatstiftung, den Leuten ist das Geld ausgegangen, und im Augenblick ist der Bau unbesetzt. Wir sind vermutlich heute nacht vollkommen ungestört.«
Ich wollte nicht länger bleiben, als unbedingt nötig, und verabschiedete mich.
***
Als ich in der Nacht die metereologische Anstalt erreichte, konnte ich recht gut verstehen, warum dem Kuratorium das Geld ausgegangen war.
Es handelte sich um einen quaderförmigen, ziemlich pompösen Bau, der viel Geld gekostet haben mußte; der riesige Park, in dessen Mitte das Haus stand, war ebenfalls mit einem riesigen Aufwand angelegt worden.
Ich umrundete den Park, was etwa eine Viertelstunde in Anspruch nahm, und fand nirgends ein offenes Tor.
Weder von Casetti selbst noch von Phil war etwas zu sehen.
Ich bequemte mich endlich achselzuckend dazu, überzusteigen. Langsam schlenderte ich durchs Gelände und machte bei einem außer Betrieb gesetzten Springbrunnen hajt.
»Hallo, Mr. Cotton«, hörte ich plötzlich eine Stimme flüstern. »Steigen Sie ins Becken hinüber — hier bin ich.«
Tatsächlich. Der Privatdetektiv hatte sich in dem trockenen Becken versteckt.
Ich kletterte ohne Umstände über den Rand und ging sofort'in die Hocke.
Casetti hockte am Boden und hielt sich im Schlagschatten einer auf dem Sockel in der Mitte des Beckens stehenden Figur.
»Okay, hier bin ich«, sagte ich. »Was soll es sein, Casetti?«
»Well, Cotton«, kam die Erwiderung. »Ich bin immer für Klarheit. Ich weiß jetzt selbstverständlich, wer Sie in Wirklichkeit sind, wenn ich Sie zuerst auch nicht erkannte. Ich habe mir auch Gedanken darüber gemacht, weshalb Sie bei Abner Drobb in Dienst getreten sind. Wäre es nicht möglich, daß wir beide am gleichen Strang zögen?« Als ich nicht sogleich antwortete, sagte er: »Weshalb hat man Sie bei Drobb postiert? Was macht Ihr Freund in dem Nest?«
»Ich bin überzeugt, Sie wissen das alles schon«, entgegnete ich.
»Das ist durchaus möglich, aber ich bin überzeugt, ich habe mehr erfahren als Sie. Auch unsereiner hat seine Beziehungen.«
»Okay, wenn das der Fall ist, dann sollten Sie mit Ihrem Auftraggeber Pat Will direkt verhandeln.«
Er tat meinen Einwand mit einer großspurigen Handbewegung ab. »Pat Will ist ein kleiner Fisch. Und das Honorar, das er mir zahlt, ist auch nicht besonders.«
»Denken Sie, ich würde Sie engagieren und besolden?« fragte ich spöttisch.
»Auch auf die Gefahr hin, daß Sie mich auslachen: das habe ich gedacht.« Ich lachte auf.
»Und wie haben Sie sich diese Zusammenarbeit vorgestellt? Legen Sie Ihre Karten auf den Tisch.«
»Die Karten legt man erst auf den Tisch, wenn absolut nichts mehr dazwischenkommen kann«, mußte ich mich belehren lassen.
»Okay, verhandeln wir auf dieser Basis weiter«, gab ich scheinbar versöhnlich zu. »Aber Sie müssen mir schon eine Andeutung machen. Niemand kauft die Katze im Sack.«
»Nun, dazu müßte ich erst mal wissen, weshalb Sie im Hause Drobb sind.«
»Nehmen wir an, ich sei aus genau dem gleichen Grund dort, der auch Mr. Will veranlaßt hat, Sie zu engagieren.«
Er pfiff leise durch die Zähne. »Okay, dachte ich mir‘s doch. Also wegen der Sabotage und Spionage in der Fabrik.«
»Sehr richtig! Sie haben in dieser Richtung etwas herausbekommen?«
»Allerdings«, sagte er, kam aus seiner Hocke hoch und lehnte sich gegen die Umrandung des Beckens.
»Weiter, weiter!« drängte ich.
Ich war auf seine nächsten Worte gespannt, aber diese kamen nicht. Ich hörte ein leises Geräusch, sah ein aufzuckendes Flämmchen, und im nächsten Moment vernahm ich auch schon die Detonation des Abschusses.
Casetti brach zusammen und fiel mit dem Oberkörper vornüber gegen meine Beine. Ich sprang hoch und jagte über den steinernen Rand des Bassins hinweg ein ganzes Magazin auf die Stelle, wo ich das Mündungsfeuer gesehen hatte.
Dann ging ich wieder in Deckung und wechselte in fieberhafter Eile das Magazin. Angespannt lauschte ich in das Dunkel der Nacht. Und plötzlich hörte ich einige Takte eines bekannten Schlagers. Ich kannte den Mann, der da pfiff.
»Phil?« raunte ich und richtete mich vorsichtig auf.
»Okay«, antwortete er aus der Dunkelheit. Gleich darauf erkannte ich in vagen Umrissen die Gestalt meines Freundes.
»Der Burscht ist über alle Berge«, schimpfte er. »Ist etwas passiert?«
Ich beugte mich über Casetti. Er war tot.
»Casetti hat es erwischt. Kein Doc vermag ihm noch zu helfen.«
Irgendwo war das Aufheulen eines auf höchsten Touren laufenden Kraftwagenmotors zu hören. Phil fluchte leise, und dann untersuchten wir Casetti, ohne jedoch etwas zu finden, was uns weiterhelfen konnte.
»Komm, Jerry, wir sehen uns mal seine Wohnung genau an«, sagte Phil, und ich war einverstanden.
Auf dem Weg zu Phils Wagen gab ich ihm das mit Casetti geführte Gespräch möglichst wörtlich wieder.
»Er hat also nichts Konkretes mehr sagen können?«
Ich nickte. »Ich hatte aber den deutlichen Eindruck, daß er über die Werkspionage etwas Greifbares wußte. Die Pläne um Dana Drobb hat er indessen nicht erwähnt.«
»Es gibt zwei Möglichkeiten«, meinte Phil, während er seinen Wagen aufsperrte. »Entweder haben wir es nur mit den ›Ratten‹ zu tun, oder es existieren zwei verschiedene Gruppen.«
»Sehr richtig. Die ›Ratten‹ wollen Drobb erpressen. Ob sie aber mit der Werkspionage auch Zusammenhängen, ist mehr als fraglich.«
»Das muß aber geklärt werden, Jerry. Denn wir können uns im Augenblick nur um die Gruppe kümmern, die es auf Dana abgesehen hat. Verzetteln dürfen wir uns nicht.«
»Warte es ab. Vielleicht finden wir in Casettis Wohnung einen brauchbaren Anhalt.« —Wir fuhren los, kamen aber nicht so schnell zum Ziel, wie wir wünschten. Unterwegs hielt Phil vor einer Telefonbox an und informierte die City Police von Cobham über den Toten im Park des metereologischen Instituts. Es war bereits nach Mitternacht, als wir endlich Casettis Wohnung in Queens erreichten. Sie befand sich in der siebenten Etage eines baufälligen Appartementhauses.
Der Hausmeister war wenig erbaut, daß wir ihn aus dem Bett läuteten. Ich stopfte ihm mit einem Dollar den Mund, zeigte meinen Ausweis und ließ mir die Wohnungsschlüssel geben. Dann fuhren wir mit dem Lift nach oben.
Wir hatten gerade die kleine Diele betreten und noch nicht einmal die Lampe eingeschaltet, als unvermittelt eine Tür geöffnet wurde. Ein scharfer Lichtstrahl traf mich, und ich konnte gerade noch den mattschimmernden Lauf einer Pistole erkennen.
»Reinkommen!« sagte zu unserem grenzenlosen Erstaunen eine brüchige Frauenstimme.
Wir traten ein. Gleich darauf schaltete jemand die Deckenbeleuchtung ein, und ich sah vor mir eine mittelgroße, schlanke, schon fast hagere Blondine, die einen hocheleganten Schlafrock unordentlich über den Pyjama geworfen hatte.
»Näherkommen!« sagte sie mit verächtlich verzogenen Lippen.
Ich trat an sie heran und nahm ihr ebenso blitzschnell wie sanft die Pistole ab. In ihre Augen trat irre Furcht
»Nicht, was Sie denken, Miß«, sagte Phil und zog seinen Ausweis. »Wir sind FBI-Beamte. Das hier« — er deutete lächelnd auf mich — »ist Mister Cotton, und ich heiße Decker.«
Das schien sie zu beruhigen. »Aber warum kommen Sie wie Diebe in der Nacht?«
»Weil wir bisher annahmen, Mr. Casetti wohne allein hier.«
»Ist etwas mit ihm nicht in Ordnung?« fragte sie plötzlich beunruhigt.
Ich überließ es Phil, ihr zu berichten. Die Frau blickte ihn mit geweiteten, verständnislosen Augen an, stieß einen kleinen Schrei aus uhd wäre gefallen, wenn ich sie nicht aufgefangen hätte.
Wir betteten die Ohnmächtige auf eine Couch und durchsuchten dann die Wohnung, die aus einem Schlafzimmer, einem Wohnzimmer und einem Arbeitsraum bestand.
Im wesentlichen interessierte uns der Arbeitsraum. Leider bot er nicht allzuviele Anhaltspunkte.
Nach fünf Minuten war ich wieder neben der Frau. Sie schlug gerade die Augen auf, zuckte heftig zusammen und begann laut zu weinen.
Ich wartete, bis sich der erste Krampf gelöst hatte, und begann sie dann erst vorsichtig auszufragen.
»Darf ich wissen, mit wem wir‘s zu tun haben?«
»Ich heiße Ethel Bunche«, sagte sie immer noch schluchzend. »Ich bin schon viele Jahre bei Casetti. Als Schreibkraft.«
»Hören Sie gut zu, Ethel«, sagte ich sanft. »Vielleicht haben Sie den Wunsch, daß sein Tod gerächt wird. Dazu müssen Sie uns alles sagen, was Sie wissen.«
»Was soll ich Ihnen schon sagen.«
»Nun, Casetti hatte allerlei anrüchige Kunden — darüber brauchen wir uns gar nicht zu streiten, das wissen wir genau.«
»Mag sein, Mr. Cotton, aber ich weiß so gut wie nichts darüber. Enrico hatte gewisse Prinzipien, und dazu gehörte es, Geheimnisse absolut für sich zu behalten.«
»Sie kennen Pat Will, den Prokuristen der Landmaschinenfabrik Drobb in Cobham?« fragte ich tastend.
Sie nickte.
»Er war, glaube ich, Casettis letzter Auftraggeber.«
»Sehr richtig. Er wird doch bei Auftragserteilung seine Wünsche klar Umrissen haben. Besitzen Sie Aufzeichnungen darüber?«
»In Casettis Taschenbuch.«
»Das hatte er aber nicht bei sich, als er starb.«
»Dann weiß ich auch nicht, wo es ist.«
»Was wissen Sie über den Auftrag?«
Sie gab eine lange Erklärung, die alle Augenblicke durch heftiges, fast hysterisches Schluchzen unterbrochen wurde, konnte mir aber nichts Wissenswertes sagen. Sie wußte nur das, was uns bereits bekannt war.
»Casetti hatte auch Verbindung zu Rauschgifthändlern«, sagte ich. »Sie brauchen das gar nicht abzustreiten, denn es ist uns genau bekannt. Ob jemand aus diesen Kreisen ihm Schwierigkeiten gemacht hat?«
Die Frau zuckte nur mit den Schultern.
»Ist Ihnen der Name Snuffle-Jack ein Begriff?«
Sie zögerte, und ich setzte nach.
»Casettis Verbindung zu Snuffle-Jack ist geklärt. Ich möchte von Ihnen nur wissen, wo ich ihn finden kann.«
Sie gab mir eine Adresse im italienischen Viertel. »Sie brauchen übrigens nicht zu denken, daß Jack meinen Chef getötet hat«, erklärte sie. »Er war ein guter Freund von ihm. Aber vielleicht hängt der Mord mit den Drohbriefen zusammen, die Enrico in letzter Zeit bekam.«
»Er bekam Drohbriefe? Von wem, und was enthielten Sie?«
»Ich weiß es nicht. Er hat die Briefe immer gleich nach Erhalt verbrannt. Sie kamen mit der Post.«
»Können Sie sich nicht an die Poststempel erinnern?«
»Die Briefe waren jeweils in New York auf dem Hauptpostamt aufgegeben worden.«
»Und was wissen Sie über den Absender der Briefe?«
»Enrico hat erst vorgestern den letzten bekommen und ihn gleich verbrannt. Dann machte er auch die einzige Andeutung darüber. Er hätte nicht die geringsten Sorgen und meinte vergnügt, Daniel werde sich die Finger verbrennen.«
»Daniel? Ist das ein Vor- oder Nachname?«
»Woher soll ich das wissen?«
Ich warf Phil, der gerade hereinkam, einen Blick zu. Er schüttelte unmerklich den Kopf. Also hatte er nichts gefunden. Wir wollten gehen, aber die Frau hielt uns zurück.
»Ich möchte, daß der Mörder gefaßt wird… Wenn ich Ihnen nur helfen könnte…«
»Sie können uns helfen«, sagte Phil leise, »und zwar indem Sie uns keine Schwierigkeiten machen. Die amtlichen Ermittlungen führt die City Police Cobham. Sagen Sie bitte zu keinem Menschen ein Wort, daß sich auch das FBI eingeschaltet hat.«--- »Die Sache wird immer verworrener«, schimpfte Phil, als wir wieder in seinem Wagen saßen »Theoretisch haben wir jetzt drei Gruppen. Erstens: die ›Rattengang‹, zweitens: die Hinterleute der Betriebsspionage, drittens: den Mörder Casettis.«
»Du vergißt diesen Daniel«, wandte ich ein.
Phil schüttelte den Kopf. »Meiner Meinung nach gehört Daniel zu einer der drei Gruppen. Wenn wir wissen, zu welcher, sind wir ein gewaltiges Stück weiter.«
***
Snuffle-Jack wohnte in einem Viertel, das zur Kehrseite New Yorks gehört.
Wir fanden die angegebene Adresse ohne langes Suchen: eine schmutzige Straße mit hohen, schmalbrüstigen Häusern, die bis unters Dach mit Menschen vollgepfropft waren. Ein Haus wirkte wie das andere. Verkommen, vernachlässigt, mit ausgetretenen Treppen, die vom Hochparterre zum Bürgersteig herunterführten.
Selbstverständlich hatten wir unseren Wagen ein Stück entfernt abgestellt und waren zu Fuß hingegangen.
Vor dem Haus, in dem Snuffle-Jack wohnen sollte, wurden wir von einer Horde grölender Halbwüchsiger umringt. Einer fragte mich frech, wonach wir suchten.
»Nette Gesellschaft«, erwiderte ich. »Leute, die in der Lage sind, zehn Dollar zu vertrinken, ohne gleich umzufallen.«
»Da sind Sie bei uns genau an die richtige Adresse gekommen«, erklärte ein pockennarbiger Jüngling von bestenfalls sechzehn Jahren feixend. Er streckte verlangend seine Hand aus. Es war wohl klüger, es nicht auf einen Krach ankommen zu lassen, und ich gab ihm die Dollarnote.
»Und die Gegenleistung?« fragte er. »Es wäre nett, wenn wir erfahren könnten, -wo hier im Hause Snuffle-Jack wohnt.«
Die Halbwüchsigen wurden sofort reserviert.
»Snuffle-Jack? Nie gehört.«
»Redet keinen Unsinn! Wir haben gar nicht die Absicht, ihm Schwierigkeiten zu machen. Wir müssen ihn nur unbedingt sprechen.«
»Okay, dann setzen Sie sich mal dort auf die Treppe. Vor drei Uhr kommt er nicht nach Hause.«
Die Burschen kümmerten sich nicht weiter um uns, sondern zogen grölend ins nächste Kellerlokal. Zehn Dollar waren für sie ein Vermögen.
Es blieb uns tatsächlich nichts anderes übrig, als etwa eine halbe Stunde zu warten. Endlich kam Snuffle-Jack, den ich bereits aus dem ›Ali Baba‹ kannte. Er wäre beinahe über uns gestolpert, erkannte uns erst im letzten Augenblick und zuckte mißtrauisch zurück.
Wir nahmen ihn liebevoll in die Mitte.
»Ich bin G-man Decker«, flüsterte Phil.
Jack dienerte herausfordernd. »Oh — freue mich, Ihre Bekanntschaft zu machen, G-man. Was liegt an?«
»Wir hätten gern eine Auskunft von Ihnen.«
Jack murmelte verächtlich, da könnten wir lange warten, Auskünfte gebe es bloß bei der Auskunftei.
Ich mischte mich ein.
»Hören Sie gut zu, Jack. Sie sind doch mit Enrico Casetti befreundet?«
»Schon möglich, daß sich ein Castelli unter meinen Bekannten befindet«, meinte Jack.
»Er ist vor ein paar Stunden ermordet worden. In Cobham.«
Jack zuckte zusammen. Er wollte etwas sagen, brachte aber keinen Ton über die Lippen. Er schluckte.
»Weiß es Ethel schon?« fragte er schließlich stockend.
»Ja, Sie hat uns Ihre Adresse gegeben, Jack. Wir wollen selbstverständlich Casettis Mörder fassen. Er hat in letzter Zeit von einem gewissen Daniel Drohbriefe bekommen. Wir vermuten, daß dieser Daniel der Mörder ist. Könnten Sie uns einen Hinweis auf ihn geben?«
Snuffle-Jack überlegte lange, ehe er fast verlegen flüsterte:
»Können Sie mir Ihr Ehrenwort geben, daß Sie es nicht auf mich abgesehen haben?«
»Können wir!«
»Okay, ich gebe Ihnen einen Hinweis, Nehmen Sie an, daß es zwei Organisationen gibt, die sich mit einer Tätigkeit befassen, die von Ihnen als ungesetzlich bezeichnet wird…«
Ich wußte natürlich sofort, worauf er hinauswollte, und sagte: »Nehmen wir an, die beiden Organisationen betreiben Rauschgifthandel.«
»Möglich. — Nennen wir nun die eine Ä und die andere B. Casetti unterhält zu A gewisse freundschaftliche Beziehungen. Sie wissen, was ich meine? Man hilft sich gegenseitig aus der Patsche, man versorgt sich gegenseitig mit Hinweisen und so. Organisation A sitzt in New' York, Organisation B in New Jersey. Eine Weile geht alles gut, aber dann versucht B in die Kreise von A einzudringen. Der Zündstoff liegt in der Luft.«
»Ich verstehe«, nahm Phil wieder das Wort. »Dieser Daniel gehört also zu B?«
»Sie haben es erraten, G-man. Ich nehme an, daß Casetti etwas über ihn herausgebracht hat! Aber er hat zu niemandem darüber gesprochen. Nicht einmal zu mir.«
»Sie nehmen an, daß Daniel in New Jersey sitzt?«
»So ist es.«
»Ist nun Daniel ein Vor- oder Nachname?«
»Das weiß ich nicht. Ich weiß überhaupt nur, daß man uns gewisse Schwierigkeiten macht. Wer hinter B steckt, ist uns unbekannt. Ich weiß nur, daß dieser Daniel im Hauptberuf irgend etwas mit Bier zu tun hat. Ich meine, mit der Brauereibranche. Jetzt habe ich Ihnen aber schon alles gesagt, was ich weiß.«
»Daswar sehr freundlich von Ihnen«, murmelte ich. »Sollte Ihnen noch irgend etwas einfallen, dann wissen Sie ja, wo Sie die FBI-Zentrale finden.«
Als Snuffle-Jack in dem dunklen Hausflur verschwunden war, stieß mich Phil leicht in die Seite.
»Es ist am besten, wenn ich in New York bleibe und mich am Morgen sofort mit Mr. High in Verbindung setze. Du mietest dir einen Wagen und fährst nach Cobham zurück.«
»Willst du dich selbst um diesen Daniel kümmern?« wollte ich wissen.
»Nein! Spätestens gegen zehn Uhr bin ich wieder in Cobham. Mr. High wird die Sache sicher von der Zentrale aus steuern.«
Ich kam kurz vor Morgengrauen zu Hause an und legte mich ins Bett. Viel Schlaf bekam ich also nicht mehr.
Ich hatte in meiner eigentlichen Stellung als Chauffeur nicht ständig zu tun. Deshalb benutzte ich den Vormittag und den Nachmittag dazu, weiter den Rasen zu schneiden.
Dana, der kleine Sonnenschein des Hauses, gesellte sich nach dem Essen zu mir und lief mir wie ein junger, verspielter Hund nach, bis sie von ihrer Mutter abgeholt wurde.
»Sie müssen schon ein guter Mensch sein, Jerry«, meinte Mrs. Drobb lächelnd. »Sonst hätte sich Dana nicht so an Sie angeschlossen. Sie schließt sonst nicht so leicht Freundschaften.«
»Sie ist ein prächtiges Mädchen, das man einfach gern haben muß«, sagte ich.
Mrs. Drobb schüttelte wehmütig den Kopf. »Das sagen Sie. Es gibt aber Leute, die anders denken.« Sie wandte sich ab und wollte gehen, blieb aber noch einmal stehen. »Übrigens, ich möchte Ihnen gleich für heute abend Bescheid sagen. Holen Sie bitte Miß Crest so rechtzeitig in ihrer Wohnung ab, daß sie spätestens achtzehn Uhr hier ist. Sie bleibt heute nacht bei Dana. Sie fahren anschließend meinen Mann und mich nach New York. Wir müssen dort an einem Bankett der Handelskammer teilnehmen. Sie brauchen aber nicht auf uns zu warten. Wir übernachten in New York, und ich rufe Sie morgen früh an, wann wir abgeholt werden wollen.«
***
Well, ich tat meine Pflicht. Ich holte Wilma Crest rechtzeitig ab und fuhr sie nach Red House. Als ich sie abgesetzt hatte, stieg sogleich das Ehepaar Drobb ein.
Sobald ich sie zum ›Waldorf-Astoria‹
— wo das Festessen stattfand — gebracht hatte, fuhr ich nach Cobham zurück.
Kurz vor 21 Uhr machte ich es mir in meiner Wohnung bequem. Ich saß noch keine fünf Minuten, als sich Miß Crest durch den Lautsprecher meldete:
»Eine Frage, Jerry: haben Sie etwas zu lesen für mich? Drobbs Bücherschrank ist versperrt, und…«
»Okay, Miß Crest, ich bin in zwei Minuten bei Ihnen!«
Ich suchte aus meinem Koffer einen Band Dos Passos heraus, den ich zufällig bei mir hatte, legte ein Magazin dazu und trabte los. Miß Crest erwartete mich auf dem Gang. Sie legte einen Finger auf die Lippen.
»Pst, Jerry, sonst schläft Dana nicht ein.«
Durch die einen Spalt offenstehende Tür konnte ich die Kleine im Kinderzimmer singen hören. Ich gab Miß Crest den Lesestoff.
»Vielen Dank!« murmelte sie. »Bis später!«
Als ich wieder in meinem Wohnzimmer saß, holte ich eine Flasche Bourbon und ein Glas aus dem Schrank und goß mir ein. Nach etwa einer halben Stunde öffnete sich die Tür — und Wilma Crest trat ins Zimmer.
»Hallo!« sagte ich und stand auf.
Wilma schritt lächelnd auf den Schrank zu, öffnete ihn und holte ein zweites Glas heraus. Dann setzte sie sich zu mir auf die Couch und schenkte sich ein. Sie trank und meinte:
»Ihren Dos Passos können Sie sich bei Gelegenheit an den Hut stecken. ›Chosen Country‹ ist so ziemlich das langweiligste Buch, das ich je gelesen habe!«
Ich war zwar anderer Meinung, aber einer schönen Frau widerspricht man am besten nicht.
»Haben Sie nichts anderes für mich?« fragte sie.
»Doch!« — Ich deutete auf den Bourbon.
Miß Crest lachte, und ich fragte sie, ob Dana schlafe. Sie erhob sich, und ich folgte ihr zur Tür. Dana war immer noch deutlich zu hören.
Ich sah auf die Uhr: 21 Uhr 40. »Wird Zeit, daß das Kind endlich einschläft«, meinte ich.
Sie zuckte die Achseln und setzte sich wieder. Nach einer Weile fragte sie, ob ich nicht doch etwas anderes zu lesen habe. Da ich ihr damit nicht dienen konnte, begnügte sie sich mit meinem Alkohol.
Schließlich stand sie auf und sagte lächelnd,: »Kommen Sie, Jerry, Sie dürfen mich zu Danas Zimmer begleiten.«
Als wir mein Zimmer verließen und durch die Verbindungstür den Gang betraten, war das Kind noch zu hören. Wieder sah ich auf die Uhr: 21 Uhr 45.
»Aber das geht denn doch zu weit!« sagte ich.
»Finde ich auch«, erwiderte sie vergnügt und legte mir die Arme um den Hals. Zwei weiche zärtliche Lippen fanden meinen Mund, bevor ich es recht begriffen hatte. Im nächsten Augenblick hatte sie sich auch wieder von mir gelöst. Bevor sie Danas Zimmer betrat, wandte sie sich um und winkte mir nochmals zu.
Ich wollte zurückgehen, federte aber herum, als ich plötzlich einen markerschütternden Schrei hörte. Mit ein paar hastenden Sprüngen war ich im Zimmer und machte Licht.
Danas Bett war leer und zerwühlt.
Das Fensters tand offen.
Man hatte das Kind geraubt.
Ich sprang zum Fenster, zog eine Signalpfeife aus dem Rock und gab Alarm. Anscheinend wäre es nicht nötig gewesen, denn schon wenige Sekunden später erschien Phil. Ein Blick aufs Bett und die zusammengebrochene Frau sagte ihm alles. Ich beruhigte Miß Crest und mußte gleich darauf die Fragen Mary Easters und des Butlers über mich ergehen lassen.
Phil verließ das Haus, nachdem er mir zugeflüstert hatte, ich solle sofort die Zentrale anrufen und zehn Mann mit Spezialausrüstung kommen lassen.
»Okay«, nickte ich, lief in mein Zimmer und rief unseren Bereitschaftsdienst an. Als ich meine Meldung abgegeben hatte, fügte ich hinzu:
»Schick' einen Wagen zum ›Waldorf‹, Hal! Dort sind die Eheleute Drobb bei einem Festessen der Handelskammer. Der Wagen soll die beiden sofort nach Cobham bringen.«
Ich trat wieder in den Gang und begegnete Phil. An seinen mutlosen Bewegungen merkte ich, daß er draußen keine Spur der Entführer gefunden hatte.
Corry trat ihm in den Weg. »Halt, Freund, wer sind Sie und wo kommen Sie her?«
Phil zeigte ihm den Ausweis. »G-man Decker. — Halten Sie mich nicht auf!«
»Halten Sie lieber die Kidnapper auf!« erwiderte der Butler aufgebracht. »Mein Gott, wir müssen sofort Mr. Drobb…«
»Schon geschehen!« schnitt ihm Phil die Rede ab. Er wandte sich an Wilma Crest. »Wann haben Sie das Kind zuletzt gesehen?«
»Ich habe Dana noch um 21 Uhr 45 gehört«, warf ich rasch ein, weil ich sah, daß Wilma vor einem neuen Zusammenbruch stand. »Ich unterhielt mich mit Miß Crest etwa fünf Minuten, und sie ging um 21 Uhr 50 ins Zimmer. In diesem Augenblick war das Kind schon verschwunden.«
»Aber dann müssen Sie doch etwas von der Entführung gesehen haben!« murmelte Phil mit ungläubig geweiteten Augen. »Sie sind der Chauffeur, nicht?«
Ich nickte.
»Mir selbst hätten die Entführer ebenfalls auffallen müssen«, fuhr Phil nachdenklich fort. »Ich befand mich um die gleiche Zeit im Garten an der Nordseite des Hauses. Hm — es ist draußen finster, aber dennoch hätte ich ein Geräusch hören müssen.«
»Vielleicht sind die Kidnapper durch den Gang gekommen«, sagte Corry und warf mir einen mißtrauischen Blick zu.
»Unsinn, Mr. Corry. In den entscheidenden fünf Minuten stand ich zusammen mit Miß Crest im Gang.«
»Im Augenblick ist gleichgültig, wie Dana Drobb entführt wurde, wichtiger ist, sich darüber klar zu werden, wie wir sie wiederfinden«, sagte Phil abschließend.
***
Vierzig Minuten später kamen unsere Leute. Sie wurden von Phil unterrichtet und über den Garten verteilt. Scheinwerfer blitzten auf. Das ganze Gelände wurde taghell erleuchtet, um die Spurensuche zu erleichtern.
»Mein Gott, wenn Red House nur nicht so einsam läge«, meinte Phil, als wir beide einen Augenblick allein waren. »Hier gibt es nicht einmal Nachbarn, die man verhören könnte! Ich könnte…«
Er brach ab. Vor dem Hauptportal hielt ein weiteres Fahrzeug mit quietschenden Bremsen an.
»Die Drobbs kommen«, hörte ich Wilma Crest jammern.
Wenig später stürmte Abner Drobb heran. Ehe ich dazwischentreten konnte, faßte er Miß Crest an den Schultern und schüttelte sie. »Sie sind fristlos entlassen, Sie…! Was glauben Sie, zu welchem Zweck ich Sie ins Haus gebeten habe, Sie…« Seine Stimme überschlug sich.
Muriel Drobb behielt auch jetzt ihre Haltung. Obwohl ihr die Tränen unaufhörlich über die Wangen rannen, nahm sie Miß Crest in die Arme und schmiegte sekundenlang ihre Wange an die ihre.
»Hören Sie nicht auf ihn, Wilma«, sagte sie leise. »Ich weiß, Sie können nichts dafür. Mein Mann weiß nicht, was er sagt. Versetzen Sie sich in seine Lage und verzeihen Sie ihm!«
Wilma Crest wurde von einem heftigen Schluchzen geschüttelt.
Gegen drei Uhr morgens konnte ich Phil für ein paar Minuten allein sprechen. Unsere Spezialisten hatten inzwischen die Suche eingestellt. Sie hatten nicht die mindeste Spur gefunden.
»Ein solcher Fall ist mir während meiner ganzen Laufbahn noch nicht vorgekommen«, murmelte ich bitter.
»Versuchen wir die Dinge auf den einfachsten Nenner zu bringen«, sagte Phil. »Du tratest mit Miß Crest um 21 Uhr 45 auf den Gang. Zu dieser Zeit lag das Kind noch in seinem Bettchen und war wahrscheinlich am Einschlafen. — Übrigens, Jerry, sag die Wahrheit! Was ist in den bewußten Minuten zwischen dir und Miß Crest vorgefallen?«
Ich erzählte es ihm.
»Dann bleibt nur das offene Fenster als Entführungsweg.«
Ich schüttelte den Kopf. »Ebenfalls ausgeschlossen! Ich habe mir das Haus daraufhin schon vor Tagen eingehend angesehen. Es gibt keine Möglichkeit, von außen hochzuklettern.«
»Vielleicht mit Hilfe eines Seiles?« gab Phil zu bedenken.
»Ausgeschlossen. Danas Zimmer hat eines dieser neumodischen Faltfenster. Am Fensterbrett gibt es keine Möglichkeit, einen Strick zu befestigen.«
»Okay, dann bleibt noch ein Weg«, sagte Phil. »Die Kidnapper haben das Seil vom Dach heruntergelassen.«
Wir stiegen selbst noch einmal zum Dach hinauf und sahen uns den über Danas Zimmer liegenden Bodenraum und das dazugehörige Fenster an. Auch hier nicht die geringste Spur. Wir kletterten aufs Dach hinaus und leuchteten den First millimeterweise mit der Taschenlampe ab. Vergeblich…
»Was wird aus mir?« überlegte ich. »Soll ich noch weiter hier den Chauffeur spielen?«
Phil zuckte die Achseln. »Das muß Mr. High entscheiden. Ich persönlich halte es für am besten, du würdest vorerst deine Rolle als Chauffeur weiterspielen. Die Bande wird sich ja wieder mit Drobb in Verbindung setzen, und möglicherweise ergibt sich für dich so am ehesten eine Gelegenheit, irgendwie einzugreifen und Kontakt zu bekommen.«
Ich nickte.
»Ich halte das ebenfalls für das beste. Warten wir ab, vas der Chef sagt.«
Wir gingen wieder nach unten in die Halle, und hier winkte Phil den Butler zu sich heran.
»Wenn ich mich nicht irre, Mr. Corry, so haben Sie um zwanzig Uhr das Haus verlassen, und zwar mit einem Koffer in der Hand.«
»Schon möglich, daß es zwanzig Uhr war«, knurrte Corry gleichmütig.
»Was war in dem Koffer?«
Corry grinste höhnisch.
»Jetzt haben Sie mich ertappt! In dem Koffer war die betäubte und gefesselte Dana Drobb.«
»Hören Sie mir mal gut zu, Mister Corry«, sagte Phil gefährlich ruhig. »Sie erleben nicht etwa ein Pfadfinder-Geländespiel mit, sondern eine sehr ernste Angelegenheit. Und wenn ich eine Frage an Sie richte, dann wäre es gut, Sie würden diese klar und präzise beantworten! Damit wir uns verstehen!«
»Sehr wohl, Sir!« Corry wurde kleinlaut. »In dem Koffer befanden sich meine Oberhemden. Ich trug sie zur Wäscherei.«
»Hm — sonderbar«, meinte Phil mißtrauisch. »Wird hier im Hause denn nicht gewaschen?«
»Doch, Sir«, erwiderte Corry. »Aber vielleicht wissen Sie, wie das mit den Waschmaschinen ist. Sie reinigen nicht so, wie ein Gentleman seine Hemden gewaschen haben will. Deshalb bringe ich meine eigenen Sachen immer in die Wäscherei.«
»Den Namen der Wäscherei bitte«, sagte Phil kurz.
»Moll.«
»Okay, ich benötige Sie nicht mehr.«
Phil nickte mir knapp zu, so wie man eben einem dienstbaren Geist zunickt, und entfernte sich.
Ich blieb ziemlich niedergeschlagen zurück. Danas Entführung empfand ich als persönliche Niederlage. Außerdem hatte ich Angst. Angst um ein Kind, das mir in den wenigen Tagen, die ich es kannte, ans Herz gewachsen war.
Um die allgemeine Verwirrung voll zu machen, erlitt Mrs. Drobb, die sich bisher so tapfer gezeigt hatte, ganz plötzlich einen Herzanfall. Mary rannte aufgeregt nach oben, und Corry telefonierte von der Halle aus mit einem Doktor Gordon.
Der Arzt erschien mit überraschender Schnelligkeit — vermutlich wohnte er ganz in der Nähe — und begab sich sofort nach oben. Es vergingen ein paar Minuten, dann rief Drobb nach mir. Ich rannte die Treppe hinauf und traf ihn vor dem Schlafzimmer. Er drückte mir ein Rezept in die Hand.
»Setzen Sie sich in den Wagen und holen Sie das Medikament in einer New Yorker Apotheke. Hier in Cobham ist es nicht aufzutreiben, wie der Doktor sagt.«
Ich setzte mich in den Wagen und fuhr los. Als ich gerade Woodbridge hinter mir hatte, bemerkte ich im Rückspiegel das Scheinwerferpaar eines mir folgenden Wagens. Er fuhr etwa dreihundert Yard hinter mir, hielt aber im wesentlichen mein Tempo Ich beschleunigte die Geschwindigkeit. Die Scheinwerfer kamen weder näher, noch blieben sie zurück. Ich versuchte es anders. Ich ließ den Lincoln sanft ausrollen und zuckelte eine Zeitlang im Schneckentempo weiter.
Der Abstand zwischen beiden Wagen blieb derselbe.
Gewohnheitsgemäß tastete meine Rechte nach der Null-Acht im Achselhalfter. Aber da war keine Null-Acht, da war kein Achselhalfter. Ich hatte das Gehänge kurz vor Miß Crests Besuch abgelegt und im späteren Trubel der Ereignisse nicht mehr daran gedacht, es anzulegen.
Dann warf ich zufällig einen Blick auf die Benzinuhr und erschrak. Der Zeiger stand weit im roten Bereich. Verflixt, da hatte ich auch noch übersehen, rechtzeitig zu tanken.
.Inzwischen hatte ich Newark erreicht. Rechts und links der Straße lagen schmutzige Fabrikgebäude und Lagerschuppen. Dazwischen gähnten Durchblässe nach Hinterhöfen. Kaum ein Wagen kam mir entgegen.
Nach ein paar hundert Yard fing dann der Motor plötzlich zu stottern an. Ich trat den Gashebel durch, versuchte, den letzten Tropfen Sprit aus dem Tank zu pumpen. Der Motor sprang tatsächlich wieder an, aber nur, um nach einigen Sekunden endgültig zu verstummen. Der Wagen rollte langsam aus.
Weit und breit war keine Menschenseele zu sehen. Nur der Verfolger rückte, wie ich deutlich im Rückspiegel erkennen konnte, näher.
Links lag ein Fabrikgebäude mit verdunkelten Fenstern und einer hohen, Stacheldrahtbewehrten Mauer. Auf der anderen Straßenseite waren vier oder fünf Lastzüge ohne Licht abgestellt.
Ich trat abrupt auf die Bremse, so daß der Lincoln zum Stehen kam, sprang heraus und rannte zu dem mir zunächst stehenden Sattelschlepper, um mich zwischen seinen Achsen zu verbergen.
Mein Verfolger war herangekommen. Der Wagen überholte langsam den Lincoln und hielt an. Jemand stieg aus und rief:
»Hallo, ist hier jemand? Kann ich Ihnen helfen?«
Dann vernahm ich eine zweite Stimme, deren Träger ich nicht sehen konnte.
»Der Bursche muß sich hier versteckt halten. Er fuhr doch die ganze Zeit vor uns. Vermutlich hat er kein Benzin mehr.«
Ich blieb unter dem Wagen liegen, während die beiden die Umgebung absuchten. Außer den Schatten und den Beinen konnte ich von ihnen nichts sehen.
Jetzt hörte ich wieder den ersten Mann mit seiner etwas gezierten Stimme.
»Verdammt, José, das verstehe ein anderer. Der Kerl kann doch nicht davongeflogen sein?«
»Vielleicht ist er zu einer Tankstelle gegangen, um einen Kanister Benzin zu holen.«
»Quatsch! Siehst du hier weit und breit eine Tankstelle?«
»Vielleicht hat er den Braten gerochen und sich bei den Lastwagen versteckt.«
Ein Wagen fuhr vorbei. Im Lichtkegel der Scheinwerfer konnte ich mir einen Moment die beiden Burschen näher ansehen. Der eine war ein riesiger, breitgebauter Bursche, der andere schmal und hager. Beide hatten Revolver in den Fäusten.
Wenig später standen beide dicht vor dem Truck, unter dem ich midi verbarg. Der Große rüttelte an der Tür und brüllte:
»Ist hier jemand?«
Die Antwort, die er von dem im Führerhaus schlafenden Fahrer erhielt, läßt sich nicht wiedergeben. Aber sie hatte sich gewaschen.
Jetzt hatte ich meine große Chance. Ich wartete noch, bis sich die beiden bis zum nächsten Lkw entfernt hatten, kroch unter dem Sattelschlepper hervor und hetzte in großen Sprüngen zum Chevrolet der Gangster.
Ein Blick auf das Armaturenbrett überzeugte mich, daß der Zündschlüssel steckte. Ich startete und raste mit aufheulendem Motor davon. Hundert Yard hatte ich etwa zurückgelegt, als ich im Rückspiegel plötzlich zuckende Flämmchen sah. Im nächsten Augenblick zerplatzten bereits die Rück- und Frontscheiben unter dem Stakkato einer MP-Salve.
Ich zog den Kopf ein, trat das Gaspedal vollends durch und raste in Richtung New York weiter.
Vor der erstbesten Apotheke hielt ich an, sprang aus dem Wagen und läutete Sturm. Nach endlosen Minuten öffnete eine junge Dame eine Klappe in der Tür und fragte, was ich wünsche.
»Erstens ein Medikament und zweitens zu telefonieren«, sagte ich lächelnd.
Mein derangierter Aufzug schien der jungen Dame zu mißfallen, denn sie wollte die Klappe einfach zuschlagen. Ich zog blitzschnell meinen Ausweis hervor und sagte barsch:
»Haben Sie bitte keine Angst. Es ist eilig!«
Sie studierte den Ausweis, entschuldigte sich und ließ mich eintreten. Während sie die Arznei heraussuchte, ging ich ins Hinterzimmer und rief unseren Bereitschaftsdienst an. Ich berichtete, wo ich steckte, und bat, den den Gangstern entwendeten Wagen vor der Apotheke abzuholen und festzustellen, wem er gehörte. »Meldung an mich über Phil«, schloß ich.
Bis ich meinen zweiten Anruf getätigt und ein Taxi bestellt hatte, war auch das Apotheken-Mädchen fertig.
Fünf Minuten später hielt das Taxi vor der Apotheke. Ich mußte dem Fahrer eine gehörige Anzahlung leisten, bevor er sich entschloß, mich nach Cobham zu bringen. Auch er hielt mich offenbar für einen Landstreicher.
Als ich endlich in Red House anlangte, war der Arzt noch da. Ich gab ihm das Medikament und wollte wieder gehen, aber Drobb hielt mich zurück.
»Fahren Sie Miß Crest nach Hause«, befahl er.
Ich erzählte ihm, was mit dem Wagen geschehen war, und er hörte es sich schweigend uhd ohne jede Stellungnahme an.
Ich ging in die Küche, und es gelang mir nach einiger Mühe, Mary dazu zu bringen, mir einen kräftigen Mokka aufzubrühen. Ich schlürfte das Getränk, zündete mir eine Zigarette an und machte mich auf den Weg zu Drobbs Tankstelle. Hier ließ ich mir einen Kanister Benzin geben und verhandelte mit dem Fahrer eines tankenden Wagens, der mich schließlich mitnahm.
In Woodbridge fand ich den Lincoln unbeschädigt an genau der gleichen Stelle, an der ich ihn zurückgelassen hatte. Ich tankte und setzte mich hinters Steuer. Mein Blick fiel auf den Nebensitz, und ich sah einen zusammengefalteten Zettel. Ich nahm ihn und las:
»Nach Entscheidung des Chefs bleibt der Chevrolet vor der Apotheke stehen, bis ihn der Besitzer abholt. Dieser heißt Daniel West 93 Gulf Street, New Jersey. Wagen von West als gestohlen gemeldet. Er wurde vom Standort unterrichtet.«
Ich überlegte. Casetti war doch mit einem Rauschgiftring in Kontakt gewesen, der durch einen zweiten Rauschgiftring bekämpft wurde. Dieser letztere war in New Jersey zu Hause. Ein Mitglied der Bande hieß Daniel — mit Vor- oder Nachnamen. Der Besitzer des Gangsterwagens hieß Daniel West und war ebenfalls in New Jersey zu Hause.
Ich fand, daß ich durchaus eine kleine Aufmunterung verdient hätte, und beschloß, sogleich kurz nach New Jersey zu fahren und mir mal wenigstens das Haus dieses Mr. West anzusehen.
Als ich merkte, daß ich mich einem ganz üblen Viertel näherte, stellte ich den Lincoln ab und ging zu Fuß weiter.
Haus Nummer 93 Gulf Street war eigentlich kein Haus, es war ein ganzer Häuserblock: Vorderhaus, erster Hinterhof, erstes Rückgebäude, zweiter Hinterhof, zweites Rückgebäude usw.
Daß ich meine Null-Acht jetzt bei mir hatte, versteht sich von selbst. Von der gegenüberliegenden Straßenseite aus sah ich mir zunächst das Vorderhaus an. Neben dem verkommenen Eingang hing eine Menge von Reklameschildern. Ein Rechtsanwalt wohnte da, eine Hebamme, ein Dentist, ein Versicherungsnagent und ein Brauereivertreter.
Brauereivertreter? Ich kniff meine Augen zusammen, um deutlicher lesen zu können. Der Mann hieß Nat Bloome.
Ehe ich überlegen konnte, was ich jetzt unternehmen solle, öffnete sich die Haustür und ein massiger, vierschrötiger Mann Mann trat ins Freie. Ich hatte zweifelsohne einen meiner beiden verhinderten Mörder der vergangenen Nacht vor mir.
Neben mir trieb ein schmutziger kleiner Junge eifrig mit der Peitsche einen Kreisel. Ich deutete unauffällig auf den Vierschrötigen.
»Kennst du den Herrn dort drüben? Ich suche einen Mr. Brown. Ist er das?«
Der vielleicht Elfjährige schüttelte den Kopf. »In dem Haus dort drüben wohnt kein Mr. Brown. Und der Mann dort drüben heißt Bloome. Nat Bloome ist das.«
»Ah — der Biervertreter?« fragte ich.
»Wer denn sonst.«
»Du kennst dich wohl in dem Haus aus?«
»Na klar, Mister. Bin ja drin geboren!«
»Okay, dann sage mir bitte, wo finde ich Mister Daniel West?«
Der Kleine musterte mich mißtrauisch, und ich rettete schnell die Situation mit einem halben Dollar.
»In dem Haus wohnt kein West, kein Ost oder Nord oder Süd«, sagte er grinsend.
Sollte sich Daniel West etwa unter dem Namen Nat Bloome verbergen?
Ich verwarf den Gedanken wieder. Ein Kraftwagen kam in mein Blickfeld, ein roter Chevrolet, dem Front- und Rückscheibe fehlten. Am Steuer saß ein sommersprossiger Mann, den ich noch nie gesehen hatte.
Für den Augenblick hatte ich genug gesehen. Ich kehrte zu meinem Wagen zurück, fuhr etwa zwei Meilen nach Süden und hielt vor einer Telefonbox. Ich rief Mister High, unseren Distriktschef, an und informierte ihn über alles. Er versprach, die Gulf Street unter Kontrolle halten zu lassen.
»Okay, was macht der Mordfall Casetti, Chef?«
»Wird von der City Police Cobham behandelt. Vom Täter fehlt aber bisher jede Spur.«
»Und was soll im Fall Dana Drobb unternommen werden?« fragte ich.
»Sie und Phil sehen zu, ob Sie etwas an Ort und Stelle herausbekommen können. Also weitermachen wie bisher.«
***
Ich kam erst gegen fünfzehn Uhr wieder in Cobham an. Eigentlich hatte ich erwartet, daß man mir massive Vorwürfe machen werde, merkte aber bald, daß mein langes Ausbleiben in der allgemeinen Aufregung nicht aufgefallen war.
Als ich in die Küche trat, machte Mr. Corry eine finstere Miene, und Mary Easters hatte verweinte Augen.
»Der Wagen ist wieder da, Mister Corry«, meldete ich dem Butler.
»In Ordnung, Jerry. — Die Kidnapper haben sich gemeldet — telefonisch.«
»Und…?«
»Ganz genau weiß ich's nicht, aber ich kann mir aus Andeutungen ein Bild machen. Ein Mann rief um acht den Boß an und teilte ihm mit, Dana sei gesund und munter. Die Kidnapper lassen Mr. Drobb eine Frist von fünfzehn Tagen. Bis dahin muß er die Summe von einer Million Dollar aufgebracht haben, wenn er Dana je Wiedersehen will.«
Ich pfiff leise durch die Zähne. Wie sollte Drobb eine Million zahlen können, wenn er schon die halbe Summe nicht aufzubringen vermochte…
»Und was macht Mrs. Drobb?« erkundigte ich mich.
»Sie weiß noch nichts. Sie schläft immer noch ihren Betäubungsschlaf.«
Es knackte im Lausprecher, und dann ertönte die Stimme unseres Chefs.
»Corry, bitte!«
Der Butler meldete sich.
»Bringen Sie mir eine Flasche Whisky, etwas Eis und ein Wasserglas. Aber schnell!«
Corry richtete schweigend ein Glas, eine Glasschüssel mit Eiswürfeln und eine Eiszange auf ein Tablett. Damit verließ er die Küche.
Ich wandte mich an Mary. »Hören Sie, sagten Sie nicht neulich, daß früher einmal etwas zwischen Miß Crest und Drobb gewesen sei?«
Mary zischte verächtlich: »Ich weiß es auch nur vom Hörensagen, weil ich ja erst seit drei Jahren hier beschäftigt bin, aber man munkelt davon, Drobb sei mit Miß Crest einige Jahre lang befreundet gewesen und habe ihr sogar die Heirat versprochen. Aber dann lernte er seine jetzige Frau kennen und ging sofort ohne Rücksicht auf ein gebrochenes Herz in ihr Lager über.«
»Und dann hat er Miß Crest als Sekretärin behalten?« murmelte ich. »Ist doch ein Unding…«
»Finde ich auch.«
An der Haustür klingelte es. Mary wischte sich die Augen und bat mich, zu öffnen. Sie wollte mit ihren verweiten Augen niemandem entgegentreten.
Ich öffnete die Tür und stand einem Mann von etwa fünfundvierzig Jahren gegenüber. Sein einst vermutlich scharfes Adlergesicht war in die Breite gegangen, die Nase blaurot verfärbt.
»Sie wünschen?« fragte ich.
Er schob mich einfach zur Seite und trat ein. »Ich bin Ashburne. Hello Ashburne von Ashburne & Sedley«, sagte er arrogant. »Ich möchte Mr. Drobb sprechen. Ich warte hier in der Halle. Melden Sie mich an.«
Schön, ich stieg in die erste Etage hinauf, wo ich Corry begegnete, der eben von Drobb zurückkam. Eigentlich hätte ich ihm die Meldung überlassen müssen, aber ich wollte sie lieber selbst vornehmen, um Drobbs Reaktion zu studieren.
Als ich sein Zimmer betrat, sah ich, daß er nicht weit vom Stadium der Volltrunkenheit entfernt war.
»Was wollen Sie denn?« fuhr er mich lallend an.
»In der Halle wartet ein Herr, Sir«, erwiderte ich reserviert. »Ein Mr. Ashburne von Ashburne & Sedlev. Er will Sie unbedingt sprechen.«
Drobb ließ eine ganze Fluchserie von Stapel. Ich wartete geduldig, bis er sich beruhigt hatte und fragte dann arglos, ob ich Ashburne vielleicht am Kragen packen und hinaufwerfen solle.
Er überlegte kurz, kicherte und meinte dann:
»Führen Sie Mr. Ashburne zu mir. Ich kann ja doch nichts mehr ändern — und, Jerry, laufen Sie doch nicht gleich weg! Rufen Sie im Betrieb an! Mr. Will und Miß Crest sollen sofort zu mir herüberkommen.«
Ich ging zu Ashburne zurück, führte ihn zu Drobb und telefonierte dann mit Will.
»Was ist denn jetzt schon wieder los?« fragte der Prokurist mürrisch.
»Ich habe keine Ahnung, Sir!« sagte ich. »Vielleicht hängt es mit dem Besuch Mr. Drobbs zusammen. Bei ihm befindet sich ein Mr. Ashburne.«
»Das hat gerade noch gefehlt. — Ich komme sofort.«
Es dauerte auch gar nicht lange, und er erschien in Begleitung der Sekretärin.
Gegen achtzehn Uhr wurde ich, verborgen hinter einer der die Halle tragenden Säulen, Zeuge, wie Mr. Ashburne Red House verließ. Er strahlte übers ganze Gesicht, ganz so, als sei ihm ein langgehegter Wunsch in Erfüllung gegangen. Daß dies auch so war, erfuhr ich wenig später durch ein Gespräch zwischen Wilma Crest und Pat Will. Die beiden kamen gleich nach Ashburne aus Drobbs Zimmer und blieben in der Halle stehen.
»Was sagen Sie jetzt zu Drobb?« fragte der Prokurist verächtlich.
Die schwarzhaarige Frau zuckte gleichmütig die Achseln. »Der kleine Sohn eines großen Vaters. So etwas soll öfter Vorkommen. Er muß über dem Unglück mit Dana den Verstand verlöre haben! Er kann doch nicht einfach die Firma verkaufen!«
»Was bleibt ihm schon anderes übrig?« wandte Mr. Will ein.
»Ashburne zahlt eine Million einhunderttausend. Mit der Million kann Abner seine Tochter auslösen und mit dem Rest wieder etwas aufbauen.«
Wilma lachte verächtlich. »Das glauben Sie doch selber nicht! Mir tut nur Muriel leid.«
»Noch ist es nicht soweit«, meinte der Prokurist.
Wilma blickte zu Boden und seufzte. »In dieser einen Woche wird sich nichts mehr an den Tatsachen ändern. Ich werde mich sofort um einen neuen Job umtun. Bei der Firma bleibe ich dann nicht. So eine Gemeinheit, die Notlage eines Konkurrenten so schamlos auszunützen!«
Interessant. Kaum zwölf Stunden nachdem sich Drobb in die Lage versetzt sah, eine Million Dollar aufbringen zu müssen, erschien Mr. Ashburne und zeigte ihm einen Weg, zu dieser Million zu gelangen!
***
Als ich beim Abendessen saß, teilte mir Drobb mit, ich müsse diesmal ausnahmsweise schon morgen meinen nächsten freien Tag nehmen.
Ich war natürlich damit einverstanden — wunderte mich aber über das sonderbare Verlangen. Ein Mann mit solchen Sorgen kümmert sich doch nicht um den freien Tag des Chauffeurs! Wollte man mich etwa aus ganz bestimmten Gründen aus Red House entfernen?
Bis zum nächsten Morgen tat ich nichts Besonderes. Außer, daß ich durch Zufall dazukam, wie Mr. Corry Mary Easters hingebungsvoll küßte! Ich zog mich schleunigst zurück und entfernte mich ungesehen.
Um acht befand ich mich bereits auf dem Wege nach New York. Ich wollte meinen sogenannten freien Tag in der Zentrale verbringen.
Gegen zehn betrat ich Mr. Highs Office und traf dort auch Phil an.
»Wieso sind Sie denn nicht, in Cobham, Jerry?« fragte der Chef erstaunt.
Ich erklärte es ihm und wollte fragen, was es Neues gebe, mußte aber meinen Wissensdurst bezähmen, weil das Telefon klingelte.
Mr. High nahm ab, hörte einen Moment zu und sagte: »Ja, er ist hier!«
Er übergab Phil den Hörer. Mein Freund meldete sich und schaltete dann den Lautsprecher ein, damit wir alles vom Ferngespräch mithören konnten. »Snuffle-Jack!« sagte er erläuternd.
»mit Decker?« quäkte es aus dem Lautsprecher.
»Jawohl!« sagte Phil. »Was gibt es, Jack?«
»Können wir ein Gentlemen agreement auf Zeit schließen?«
Phil blickte Mr. High fragend an, und dieser nickte unmerklich.
»Geht in Ordnung, Jack, sofern Sie nichts Unmögliches verlangen.«
»Tu ich nicht. Ich bitte lediglich darum, daß ich meine Informanten nicht preisgeben muß, wenn ich Ihnen etwas singe!«
»Okay, Jack, los mit dem ersten Liedchen.«
»Aber doch nicht hier!« sagte Jack entsetzt. »Treffen wir uns um achtzehn Uhr. Ist Ihnen Dover in der Grafschaft Morris ein Begriff?«
»Ja, kenne ich«, erwiderte Phil gedehnt.
»Okay. Treffen Sie mich um achtzehn Uhr in der Jagdhütte. Ich beschreibe Ihnen den Weg. Sie fahren sieben Meilen von Dover aus nach Norden zu dem See. Dort liegt ein Birkenwäldchen, und in ihm finden Sie auch die Jagdhütte. Es handelt sich um ,B‘. Ende!«
Er hatte aufgelegt.
Wir erklärten Mr. High, was unter ,B‘ zu verstehen war — nämlich der Rauschgiftring New Jersey, und der Chef war schließlich mit dem Treffen einverstanden.
»Was gibt es sonstwie Neues?« konnte ich jetzt endlich fragen.
Mr. High wandte sich an Phil. »Berichten Sie!«
Phil nahm sein Taschenbuch zu Hilfe. »Einen Daniel West gibt es nicht. Wieso ein nicht Existierender einen zugelassenen Wagen haben kann, weiß ich auch nicht. Dagegen gibt es im Haus 93 Gulf Street einen gewissen Nat Bloome.«
»Bloome ist vielleicht mit West identisch«, unterbrach ich. »Wie kommst du auf Bloome?«
Phil zuckte die Achseln und grinste. »Fingerspitzengefühl, Jerry; scheint aber in diesem Fall nicht versagt zu haben. Bloome ist Brauereivertreter und hat mehr Geld, als er es seinem Beruf zufolge haben dürfte. Bloome wurde am 5. 8. 13 in New Jersey geboren. Er ist unbescholten, hat aber undurchsichtige Geschäftspraktiken. Das ist alles. Halt, noch etwas: es existiert eine Schwester, geboren am 6. 11. 23. Sie verschwand vor etwa zehn Jahren spurlos.«
»Das ist verdächtig genug. Wie heißt das Mädchen?«
»Manuela Bloome.«
Ich wurde in meinem Grübeln unterbrochen, weil Mr. High wieder das Wort ergriff. »Gut, fahrt heute abend nach Morris. Nehmt ein Walkie-Talkie mit. Eine Meile entfernt postieren wir Verstärkung. Falls es doch eine Falle gibt, könnte ihr die Verstärkung heranfunken.«
***
Schon vor siebzehn Uhr verließen Phil und ich den nördlichen Ortsrand von Dover. Wir fuhren genau sechs Meilen nach Norden und stellten den Wagen in einem Hohlweg unter. Den Rest des Weges legten wir schweigend zu Fuß zurück.
Wir erreichten eine entzückende Landschaft. In einem von bewaldeten Höhen umgebenen Talkessel lag der See, und an seinem Südufer fanden wir das Birkenwäldchen mit der Blockhütte.
Wohl eine halbe Stunde verwendeten wir darauf, uns an die Hütte heranzuarbeiten. Sie war verschlossen, aber das störte uns nicht im mindesten. Phil zog einen Dietrich heraus und sperrte auf.
Eine dicke Staubschicht auf den einfachen Möbeln bewies, daß die Hütte lange Zeit unbenützt gewesen war. Phil setzte sich und streckte die Beine weit von sich.
»Komm, Jerry, ruhen wir uns aus!«
Wir setzten uns so, daß wir das Vorfeld beobachten konnten, und rauchten. Von Zeit zu Zeit blickte ich auf die Uhr. 17 Uhr 50 — 17 Uhr 55. In quälender Langsamkeit verstrichen die Minuten.
Achtzehn Uhr.
»Wenn er bis 18 Uhr 15 nicht kommt, hat er uns draufgesetzt«, brummte Phil.
Fast im gleichen Augenblick sah ich eine Gestalt in einem langen Regenmantel auf die Hütte zukommen. Der Mann hatte eine Mütze tief in die Stirn gezogen und blieb alle Augenblicke stehen, um sich vorsichtig umzusehen. Ich wartete, bis er näher herangekommen war, und öffnete die Tür einen Spalt.
»Hallo, Jack!«
Snuffle-Jack hatte nicht damit gerechnet, uns im Haus vorzufinden. Er stieß einen Fluch aus und holte blitzschnell einen Colt aus der Manteltasche.
»Nicht schießen!« rief Phil leise. »Hier Decker!«
Jack war mit einem Sprung an der Tür und schlüpfte zu uns herein. Er sah sich gehetzt um
»Hätte ich mich bloß nicht auf das Rendezvous eingelassen. Ich habe seit dem Nachmittag den Eindruck, daß man mich verfolgt.«
»Was gibt es denn, Jack?« sagte ich.
Er seufzte. »Okay. Ich habe Ihnen von Gruppe A und B erzählt.«
»Stimmt! A sind Ihre Hinterleute, B ist die New-Jersey-Gruppe.«
Er sah mich flehend an.
»Glauben Sie mir, G-man, ich bin nur eine kleine Randfigur. Ich weiß lange nicht alles. Ich weiß nur eines: B geht demnächst zum Angriff über. Und dann gibt es ein unnützes Blutvergießen. Nur deswegen habe ich mich entschlossen, Ihnen einen Tip über B zu geben!«
»Ausgezeichnet!« sagte Phil. »Schießen Sie los!«
»Da wäre noch eine Bedingung. Mir und meinen Freunden darf nichts passieren.«
Ich lächelte.
»Passen Sie auf, Jack: unser Ihnen neulich gegebenes Wort gilt für diesen besonderen Fall. Es ist aber kein Freibrief für ewige Zeiten. Auch ein G-man kann das Gesetz nicht biegen!«
»Das sehe ich ein, Mr. Cotton! Also, dieser Daniel, von dem wir neulich sprachen, heißt mit vollem Namen Daniel West, Daniel West ist aber nur ein Pseudonym für Nat Bloome.«
»Schön«, sagte ich, »das hatten wir schon herausgefunden. Ist das alles?« Er dämpfte seine Stimme zu einem fast tonlosen Krächzen. »Das ist nicht alles, G-man: ein Vöglein hat gezwitschert, daß Bloome-West eine große Rolle bei den ›Ratten‹ spielt.«
»Bloome haust in der Gulf Street in New Jersey«, sagte ich. »Glauben Sie, daß sich in seinem Haus auch das Hauptquartier der Bande befindet?« Jack drückte sich sehr gewunden aus. »Ich habe allen Grund zu der Annahme, daß das nicht der Fall ist, G-man.«
Als eventueller Mörder Casettis war Bloome für unseren Fall nicht besonders interessant gewesen. Anders wurde das, wenn er Mitglied der ,Ratten-Gang‘ war.
Snuffle-Jack stieß plötzlich einen Schrei aus und deutete zum Waldrand. »Da — da ist jemand!«
Ich blickte in die Richtung und sah, wie sich jemand im Gesträuch bewegte. Sekunden später blinkte etwas, das wie .ein MP-Lauf aussah.
Ich riß das Walkie-Talkie aus der Aktenmappe, schaltete es ein und zog die Teleskopantenne aus.
»Hier Dromedar«, rief ich ins Mikrophon. »Lerche, bitte kommen!«
»Hier Lerche«, hörte ich Sam Wolters Stimme, der unsere taktische Reserve anführte. »Was gibt es?«
»Zeit: achtzehn Uhr fünfundvierzig. Glauben, Überfallvorbereitungen erkannt zu haben. Bitte Uhrwerk einschalten!«
»Uhrwerk eingeschaltet!« erwiderte Wolters. »Laufzeit zehn Minuten!« Damit teilte uns Wolters mit, daß er uns zu Hilfe eilen und in zehn Minuten eintreffen würde.
Phil hatte bereits seine Pistole in der Faust, und jetzt zog auch Jack seinen Colt aus der Tasche seines Regenmantels.
18 Uhr 50: nichts! 18 Uhr 52: nichts! 18 Uhr 55…
Am Waldrand entstand eine Bewegung und vielleicht zwanzig Leute kamen in einer Art Schützenkette auf die Hütte zu. Phil und ich feuerten, und der' Angriff kam sofort ins Stocken. Drei oder vier Mann schrien auf. Die Bande machte kehrt und verschwand wieder im Wald.
»Lerche, bitte beeilen!« rief ich ins Mikrophon. »Angriff hat soeben begonnen. Etwa zwanzig Leute«
»Wir tun, was wir können! Haltet euch noch fünf Minuten!«
Im nächsten Augenblick begann draußen eine Maschinenpistole zu rattern. Ich warf mich zu Boden, die Fensterscheiben zersplitterten. Eine, zweite MP fiel ein.
Plötzlich fiel hinter mir ein Schuß. Ich warf mich herum und sah Snuffle-Jack am rückwärtigen Fenster stehen, den Colt in der Hand. Und zugleich erblickte ich sieben, acht Männer vom Seeufer her heranstürmen.
Als ich mich wieder umwandte, bekam ich gerade noch mit, wie eine geballte Ladung gegen die Rückwand flog.
»Deckung!«
Ich nahm die Nase in den Staub, und dann krachte es auch schon. Ich sah Feuer — ein Querschläger surrte — die Wand wackelte und hatte plötzlich eine Bresche. Pulverdampf reizte mich zum Husten.
Jack kauerte vorm Hinterfenster und jagte Schuß auf Schuß hinaus. Ich sprang zu ihm hin, während Phil zur Waldseite abschirmte. Noch einmal kam der Angriff ins Stocken. Dann meldete Jack: »Verschossen!«
»Aus!« sagte Phil Sekunden später.
Dann war es auch bei mir vorbei. Wir hatten nicht mehr eine einzige Patrone.
Und dann geschah es. Motorenlärm klang auf, ein schriller Pfiff ertönte. Ich sprang zum Fenster.
Die Gangster ließen vom Angriff ab und letzten in wilder Flucht auf den Wald zu. Einer von ihnen, ein junger, schmächtiger Bursche, der eine Kugel abbekommen hatte, brach taumelnd zusammen. Einer seiner Kumpane sah es, stoppte und feuerte eine ganze Serie von Schüssen auf den Verwundeten.
Sekunden später fuhr Wolters mit zwei Wagen vor. Dreißig G-men, die Maschinenpistolen in den Händen, sprangen ab.
»Links, Sam!« brüllte ich und deutete auf den Wald.
Wolters begriff und hetzte seine Leute in die angegebene Richtung, ich selbst lief zu dem regungslos am Boden liegenden Gangster. Ich kniete neben ihm nieder, hob seinen Kopf und sah sofort, daß ihm nicht mehr zu helfen war.
»Na, mein Junge«, sagte ich, »siehst du, mit welchen Lumpen du dich eingelassen hast? . Sag mir wenigstens, ob Nat Bloome euer Boß ist?«
Er nickte.
»Wo ist Dana Drobb?« fragte ich weiter.
Er sah mich mit glanzlosen Augen an und stöhnte leise. Ein dünner Blutfaden rann aus seinem Mundwinkel. »Keine — Ahnungen«, hauchte er. »Wo ist euer Hauptquartier?«
»Ki — i — rch — e.«
Seine Augen wurden starr, sein Kopf fiel zur Seite.
Eine Hand legte sich auf meine Schulter. Ich wandte mich um und blickte in Jacks totenbleiches Gesicht. »G-man, ich habe eine Bitte an Sie!«
»Und die wäre?«
»Verhaften Sie mich!«
»Wollen Sie etwa ein Geständnis ablegen?« fragte ich erstaunt.
Er schüttelte den Kopf. »Nein, Sie sollen mich in Schutzhaft nehmen. Die ›Ratten‹ werden sich rächen, und ich habe wenig Geschick zum Leichenhaus-Bewohner!«
Ich überlegte kurz, dann sprach ich die Formel aus.
Sam Wolters kam zurück. Ich brauchte gar nicht zu fragen, was er ausgerichtet hatte, sein Gesicht zeigte es deutlich genug.
»Entwischt, Jerry.«
***
Kurz vor Mitternacht saßen Phil und ich bei Mister High im Office. Anwesend war außerdem Reverend Lucius, ein Methodistengeistlicher.
»… nehmen wir also an, daß das Hauptquartier in oder dicht bei einer Kirche liegt, die vielleicht heute als solche nicht benutzt wird«, schloß unser Chef die notwendigen Erklärungen. »Und ich habe Sie herbitten lassen, weil Sie mehr als wir alle derartigen Gebäude im Kopf haben.«
»Haben Sie eine Ahnung, wie der Tote heißt und wo er gewohnt hat?« fragte der Geistliche.
Ich griff in die Tasche und holte die Brieftasche hervor, die ich bei dem Toten gefunden hatte.
»Er besaß einen Führerschein«, erklärte ich, »ausgestellt auf den Namen Gaston Meister, geboren 19. 9. 1941, wohnhaft New York, 859 Water Street.« Lucius erhob sich und trat zu dem großen Stadtplan an der Wand. »Brooklyn - W'ater Street - Haus Nummer 859. Ja, das Haus liegt ganz in der Nähe des kleinen Bahnhofes York Street. Drei Gehminuten von diesem Bahnhof entfernt stellt die Presbyterianer-Notkirche. Die Baracke wurde im Jahf 1940 errichtet und bis 1952 von der Gemeinde benützt. In diesem Jahr war dann der große Steinbau bei der Manhattan-Bridge fertig, und die Notkirche wurde verkauft.« '
Zwanzig Minuten später wußten wir, daß die Kirchenbaracke 1952.von der Brauerei Mooreland Inc. übernommen worden war.
»Bloome-West ist Brauereiagent«, sagte ich atemlos. Und dann trug ich Mr. High einen Plan vor, bei dem mir selbst nicht recht wohl war.
»Eine gute Idee«, nickte der Chef. »Nur — ist das mit ihm verbundene Risiko nicht sehr groß?«
»Doch!« gab ich unumwunden zu. »Aber es geht um Dana Drobb. Angenommen, wir erobern die Burg im Sturmangriff? Was dann? Es gibt zwei Möglichkeiten. Entweder bringt man Dana im letzten Moment um — oder der Bandenführer benützt das kleine Mädchen als Kugelfang und flieht mit ihm.«
»Gut, Jerry«, sagte Mr. High nachdenklich, »wagen Sie es also.«
***
Gegen ein Uhr morgens taumelte ein Mann durch eine Nebenstraße der Water Street. Er schien am Ende seiner Kräfte zu sein und hatte einen schmutzigen Verband um den Kopf.
Die Nebenstraße führte auf einen gepflasterten Platz, der von hohen Häusern gesäumt war. Lediglich gegenüber der Straßenmündung stand kein Haus, sondern ein flacher, einstöckiger Bau aus Holz mit einem Türmchen.
Als eine aus drei Mann bestehende Polizeipatrouille auftauchte, suchte der Verwundete hastig in einem dunklen Torweg Deckung.
Zwei — drei Minuten später war die Luft wieder rein. Der Mann wankte wieder auf die Straße und ging mit taumelnden Schritten weiter auf die ehemalige Notkirche zu. Ehe er sie erreichte, fiel er mit einem leisen Aufschrei zu Boden. Er blieb eine ganze Weile liegen, raffte sich dann mühselig auf, tastete sich bis zum Hintereingang und versuchte die Tür zu öffnen, was ihm nicht glückte, weil sie verschlossen war. —Ich will Sie nicht länger im unklaren lassen, daß ich der Mann war, der hier die Rolle des Schwerverletzten spielte. Wahrscheinlich haben Sie es sich doch schon gedacht.
Nun gut, ich blieb jetzt einige Minuten still liegen und- lauschte. Nichts rührte sich. Also versuchte ich‘s auf die andere Tour. Ich begann leise zu wimmern.
Als ich endlich aus dem Innern der Kirche Schritte hörte, fühlte ich, wie es mir zwischen den Schulterblättern feucht wurde.
Die Schritte kamen näher und näher, ein Schlüssel drehte sich lautlos im Schloß und die Tür wurde geöffnet.
Jemand beugte sich zu mir nieder. Zwei Mann hoben mich auf und trugen mich in das stockfinstere Innere des Gebäudes. Etwa in der Mitte des Raumes setzten die beiden mich ab und öffneten eine Falltür, um mich vorsichtig hinunterzulassen. Erst als die Tür wieder zuschnappte, flammte plötzlich eine Neonröhre auf.
Ich wurde in einen Ledersessel gedrückt und hob nun endlich stöhnend den Kopf.
Ich befand mich in einem mit Polstermöbeln und Teppichen eingerichteten Raum. Vier Kerle umstanden mich. Einen davon kannte ich, da er mich in der Nacht von Montag auf Dienstag zusammen mit West, alias Bloome, in dem Chevrolet verfolgt hatte. Er begann auch, mich auszufragen.
»Wer bist du?«
»Tom Calhoun«, hauchte ich.
»Bist du vielleicht in der vergange-Woche aus dem Zuchthaus Bromfield ausgebrochen?« fragte -er weiter.
Ich nickte.
Ein großer Bursche mit einem wahren Wolfsgesicht hielt mir ein Wasserglas hin. Ich trank den Inhalt zur Hälfte: echter Old Scotch. Ein anderer steckte mir eine Zigarette zwischen die Lippen. Ich tat, als würde mir wieder besser und murmelte nach einer ganzen Weile:
»Herzlichen Dank, Kollegen! Beinahe hätte ich‘s nicht mehr geschaffte«
»Wo kommst du her?« fragte Bloomes Begleiter mißtrauisch weiter.
»Bin gestern morgen in Harrisburg gewesen und habe dort einen Wagen geklaut.«
»Verdammt! Das bringt dir die Cops auf den Hals, wenn sie die Karre finden.«
»Finden sie nicht, liegt im Hudson.«
»Und woher hast du das da?« Er deutete auf meinen Kopfverband.
Ich zuckte die Achseln. »Ein eifriger Cop aus Harrisburg.«
»Wer hat dich verbunden?«
»Ein Arzt in Allentown. Vornehmer Mann, hat nicht mal Honorar dafür verlangt!«
Sie lachten, aber das Mißtrauen des einen war immer noch nicht beseitigt. »Warum bist du ausgerechnet nach New York gefahren?«
Auch darauf wußte ich eine Antwort. Ich hatte Calhouns Lebensweg in aller Eile studiert. Er war tatsächlich eine Woche zuvor aus dem Zuchthaus Bromfield ausgebrochen und hatte, soweit man dem Bild auf dem Steckbrief trauen durfte, eine gewisse schmeichelhafte Ähnlichkeit mit mir. Ich sagte kurz:
»Hab hier vorsorglich eine Kleinigkeit deponiert gehabt.«
»Wie bist du auf unsere Burg geraten?« fragte er weiter.
Diese Frage war einer meiner schwächsten Punkte. Ich hatte sie gefürchtet!
Ich grinste. »Geheimtip aus Bromfield. Ein gewisser Hal Callas hat ihn mir gegeben, ein Mitgefangener. Wenn du nach New York kommst, hat er gesagt, dann wende dich an meinen Freund Nat Bloome.«
»Du lügst«, fauchte der Mann, »Nat Bloome kennt keinen Hal Callas!«
Ich hatte diesen Einwand natürlich vorausgesehen und erwiderte: »Schon möglich. Callas wurde vor einem halben Jahr in Tuxedo verurteilt. Im Urteil heißt es ausdrücklich, wie er mir selbst erzählt hat es gäbe keinen Hal Callas, das Gericht kenne ihn aber nur unter diesem Namen, seine wahre Identität sei nicht bekannt. Well, wenn ich Bloome selber spreche, werd‘ ich ihm Callas beschreiben, und er wird wissen, um wen es sich handelt.« —Sie führten mich in einen großen Raum, der wie eine Art Jugendherberge eingerichtet war. Dort lag der Rest der Bande in schmalen Kojen und schlief.
Aus einem Nebenraum ertönte klägliches Wimmern.
»Was ist denn das?« fragte ich. »Nicht der Rede wert!« erwiderte José — Blooms Begleiter hieß José, das hatte ich inzwischen herausgebracht. »Wir hatten am Abend eine kleine Panne, und dabei wurden einige Jungs verwundet. Unser Hausarzt ist eben dabei, sie wieder aufzupäppeln.«
»Vornehm, vornehm!« staunte ich. »Hat's Tote gegeben?«
»Einen. Für uns kein großer Verlust, er war ohnehin unbrauchbar.«
José ließ mir zu essen und zu trinken geben und forderte mich auf, anschließend zu schlafen.
Auf meine Frage, wann ich mit Bloome sprechen könne, gab er nur zur Antwort, das sei unbestimmt.
Ich legte mich auf ein freies Feldbett und rührte mich wohl eine halbe Stunde nicht. Dann endlich erhob ich mich und ging zur Hintertür.
»Was machst du da?« fragte irgend jemand.
»Geh zur Toilette!«
»Okay!«
Ich verließ scheinbar gleichgültig den Schlafraum, obwohl in Wirklichkeit mein Herz bis zum Zerspringen klopfte. Würde ich Dana Drobb finden und mich so lange halten können, bis Phil mit seinen Männern nachkam?
Links gab es einen wunderbar gekachelten Waschraum mit anschließender Toilette. Daneben befanden sich vier gut eingerichtete Zimmer mit Radio- und Fernsehtruhen. Sie waren leer und hatten auch keine Geheimtür, wie ich durch eine eilige Untersuchung feststellte.
Der nächste Raum war eine Art Schreib- und Lesezimmer. Daneben gab es eine kleine, mit allem Komfort eingerichtete Küche.
Es blieb noch ein Raum. Im Gegensatz zu den anderen war er verschlossen. Ich holte meinen Spezialdietrich hervor und hatte es im Nu geschafft. Als ich Licht machte, sah ich, daß die Bande hier jede Menge Waffen und Munition gestapelt hatte: Pistolen, Revolver, Maschinenpistolen, Gewehre mit abgesägtem Lauf.
Ich hörte ein Geräusch und wollte mich umdrehen. Aber es war schon zu spät. Ich erhielt einen Schlag auf den Hinterkopf und spürte einen rasenden Schmerz. Alles drehte sich um mich. Dann war auch das vorbei und ich gab meinen Geist auf. —Ich kann nicht länger als vier oder fünf Minuten bewußtlos gewesen sein.
Als ich wieder aufwachte, saß ich in dem Vorderzimmer, in dem man mir eine Stunde zuvor einen so herzlichen Empfang bereitet hatte, in einem Ledersessel.
Direkt gegenüber hockte Nat Bloome und hielt den Lauf einer Pistole auf mich gerichtet. Neben ihm stand José und gab sich der gleichen Beschäftigung hin.
Zum ersten Mal hatte ich das Vergnügen, mit Blooms Gesicht näher ansehen zu dürfen. Es war ein finsteres, energisches, intelligentes Gesicht.
»Guten Morgen, Mister Cotton!« sagte er ironisch. »Ich wünsche wohl geruht zu haben. Der verwunderte Ausdruck Ihrer Augen bricht mir noch das Herz. Was Sie suchen, befindet sich allerdings nicht hier. Trotzdem dürfen Sie davon überzeugt sein, daß ich Ihre Meisterleistung, mich hier aufgespürt zu haben, sehr würdige!«
»Ihr Verständnis tut mir außerordentlich wohl!« erwiderte ich. »Wo ist Dana dann, wenn sie nicht hier ist?«
»Sie ist gut aufgehoben, und es geht ihr glänzend, wenn sie auch große Sehnsucht nach ihrer Mutter hat.«
Ich schwieg einen Moment, dann fragte ich:
»Warum haben Sie Casetti umgebracht?«
»Können Sie gern wissen, Cotton. Er hatte eine uns — hm — nahestehende Person durchschaut. Nur seine Habgier hat ihn abgehalten, sofort die Polizei zu verständigen. Well, ich denke, er ist jetzt voll befriedigt!«
»Und was haben Sie mit mir vor?« sagte ich.
Er grinste zynisch. »Sie brauchen nichts zu fürchten, Cotton, Ihr Leben ist uns die Gewehr dafür, daß das FBI die Abwicklung unserer Geschäfte nicht stört!«
Ehe ich weiter fragen konnte, öffnete sich die Tür und einer der Gangster sah herein. »Alles fertig, Chef, wir können auf brechen!«
Bloome nickte gleichmütig. »Okay, Jeff, ich komme sofort!«
Dann trat er hinter mich und hielt mich in Schach, während José mir die Hände fesselte. Bloome öffnete mir freundlich die Tür zum Schlafraum. Sie führten mich hindurch zur Toilette und zwangen mich, eine der Kabinen zu betreten.
Ich zitterte in diesem Augenblick ein wenig und wollte bereits einen verzweifelten Ausbruchsversuch unternehmen, als ich sah, wie Bloome auf einen Knopf drückte. Sofort wich die ganze Wand zurück und gab einen Gang frei.
Der Gang führte zu einem alten Haus dicht am East River, und von diesem aus erreichten wir ein großes Motorboot, auf das sich die übrige Bande inzwischen schon abgesetzt hatte.
Ich hörte eine schmetternde Detonation und wandte mich um. Etwa zweihundert Yard entfernt schossen Flammen in die Nacht.
»Die ehemalige Kirche!« murmelte Bloom auf meine stumme Frage. »Ich fürchte, die Feuerwehr wird heute eine schlechte Nacht haben!«
Die Bande hatte ihr Home aufgegeben und wollte in ein Ausweichquartier übersiedeln. Wenn man dort Dana Drobb verborgen hielt, mußte ich ausharren, wenn nicht, mußte ich mich unter allen Umständen absetzen.
Eigentlich sprach alles dafür, daß man Dana anderswo verborgen hielt.
Es sah so aus, als wolle Bloome das kleine Mädchen bewußt von seinen Leuten absondern. Demnach konnte ich damit rechnen, in dem neuen Quartier wieder vergeblich zu suchen.
Ich stand immer noch am Vorderdeck des Bootes. Man glaubte sich wohl meiner genügend versichert zu haben und nahm nicht an, daß ein an den Händen gefesselter Mann in voller Kleidung ins Wasser springe.
Ich näherte mich möglichst unauffällig der Backbordseite des jetzt stromaufwärts startenden Bootes und sprang über Bord. Ich tauchte sofort unter und ließ mich bewußt von der an dieser Stelle besonders starken Strömung abtreiben.
Dann mußte ich heftig arbeiten, um wenigstens, meinen Kopf hin und wieder zum Atmen übers Wasser bringen zu können.
Es war ein erbarmungsloser Kampf auf Leben und Tod. Ganz in der Nähe heulten Schiffssirenen, blitzten beleuchtete Fenster der Wolkenkratzer, waren Menschen. Und ich durfte nicht um Hilfe rufen, um mich den Verbrechei’n nicht zu verraten!
Ich tat, was ich tun konnte, aber meine Kleider sogen sich voll Wasser, meine Muskeln schmerzten, ich schaffte es nicht mehr, nein, ich schaffte es nicht mehr.
Plötzlich hörte ich das Tuckern eines Dieselmotors ganz in der Nähe. Mein Lebenswille bäumte sich ein letztes Mal auf, als der Scheinwerfer eines Polizeibootes mich anstrahlte.
Ich erhob mich mit einer letzten Anstrengung aus dem Wasser, versuchte es noch einmal. Und dann hörte ich eine Stimme:
»Hier, ja, da ist er!«
Das Boot drehte bei. Hilfreiche Hände streckten sich mir entgegen und zoen mich an Deck.
»Mein Gott, Jerry«, sagte eine bekannte Stimme, die Phils.
Mit beinahe übermenschlicher Anstrengung kämpfte ich gegen Frost und Ohnmacht und stammelte:
»Ratten-Gang flieht stromaufwärts mit Boot ›Nadia‹; Kirche angezündet. — Dana woanders.«
Dann verlor ich mein Bewußtsein. — Als ich wieder zu mir kam, lag ich auf einem Feldbett in einem Bereitschaftsraum des Distriktsgebäudes. Vor mir standen Phil und Mr. High.
Phil setzte sich zu mir auf die Bettkante. »Die ›Ratten-Gang‹ existiert nicht mehr. Wir haben sie alle — bis auf den Boß im Hintergrund.«
»Und Dana?« flüsterte ich.
»Dana«, wiederholte Phil verlegen. »Laß dir erzählen, Jerry: Ich organisierte gerade vom East River her die Einkreisung, als wir dich plötzlich sichteten. Zehn Minuten später war die ›Nadia‹ gestellt. Wir haben die ganze restliche Bande einkassiert. Nur Nat Bloome ist uns durch die Lappen gegangen. Er hat im letzten Augenblick Selbstmord verübt. Sein Unterboß, ein gewisser José Ramirez hat ausgesagt, daß Bloome nur Anführer der Bande und Ausführer eines höheren Willens war, eben des Willens des Hintermannes. Keiner der Verhafteten hat diesen Mann je zu Gesicht bekommen, keiner der Verhafteten kennt ihn keiner hat sich an der Entführung Dana Drobbs beteiligt.«
»Und wie steht es mit dem Ausweichquartier?«
»Liegt stromaufwärts, südlich von Troy; es wird gerade ausgehoben. Hoffentlich ist das Kind dort.«
Ich hatte wenig Hoffnung.
Ehe ich weiterfragen konnte, kam einer unserer - Unterbeamten in den Raum und unterhielt sich leise mit dem Chef.
Mister High kam gleich darauf zu mir ans Bett.
»Schlechte Nachricht, Jerry und Phil. Ich höre eben, daß das Kind auch nicht im Ausweichquartier der Bande war. Wenn wir in Blooms Privatwohnung keinen Hinweis finden, weiß ich auch nicht mehr, was wir noch unternehmen sollen.«
Ich richtete mich langsam auf. »War da nicht noch eine Schwester Nat Bloomes?«
Phil nickte. »Stimmt, diese Manuela. Sie ist vor zehn Jahren verschwunden. Sie lebte in Princeton.«
»In welchem Princeton?«
»Staat New Jersey.«
»Hm, das ist doch ganz in der Nähe von Cobham. Kann man nichts machen!«
Ich hatte plötzlich eine Idee und sprang aus dem Bett.
»Der geheimnisvolle Mann im Hintergrund wird in jedem Fall versuchen, trotz allem an Drobbs Geld zu kommen. Und wenn das so ist, haben wir eine winzige Chance, ihm Dana lebend abzunehmen. Er weiß natürlich so gut wie Nat Bloome, wer ich in Wirklichkeit bin. Kehre ich also jetzt als Chauffeur nach Red House zurück, dann bin ich im Wege, und er wird versuchen, mich zu beseitigen.«
Phil verstand mich sofort. »Weißt du auch, was du tust? Du spielst die Rolle des Köders in der Tigerfalle!«
Ich grinste. »Wenn schon! Ich sehe keinen anderen Weg! Was meinen Sie, Mr. High?«
Der Chef nickte. »Einverstanden, Jerry, aber ich bitte Sie, vorsichtig zu sein.«
Ich lächelte. »Es wird schon nichts passieren, Chef. Lassen Sie aber bitte Erkundigungen über Manuela Bloome einziehen. Ich habe das Gefühl, daß wir da noch Überraschungen erleben werden.«
Mr. High hob die Schultern.
»Ich kann mir's zwar kaum vorstellen, daß aus dieser Richtung etwas zu erwarten ist, Jerry, aber ich werde auf Sie hören.«
***
Phil brachte mich zu meiner Wohnung, wo ich mein Äußeres erst einmal gründlich überholte. Mit frischer Wäsche versehen, stieg ich schließlich in den Bus nach Cobham.
In der Diele von Red House traf ich auf Mary Easters.
»Was Neues über Dana gehört?« fragte ich.
Sie schnitt eine wütende Grimasse. »Nein, aber der Gouverneur des Staates hat heute morgen über Fernsehen einen Appell an die Entführer gerichtet. Als ob das was nützen würde!«
Als mir Mister Corry gegen zehn sagte, ich solle Pat Will abholen und nach New York fahren, paßte mir das absolut nicht. Trotzdem mußte ich gehorchen.
Ich holte den Lincoln aus der Garage und fuhr zum Verwaltungsgebäude hinüber. In der Vorhalle bat ich das Mädchen am Empfang, Mister Will zu benachrichtigen.
»Es ist etwas dazwischengekommen«, erwiderte die Angestellte. »Sie sollen oben in seinem Vorzimmer warten.«
Das tat ich dann auch.
Auch Wilma Crest war fast ein Schatten ihrer selbst. Ihr schien die Sache mit Dana nicht weniger nahezugehen als den Eltern. Das war auch zu verstehen, denn sie mochte sich indirekt an der Entführung Danas schuldig fühlen, so sehr auch alle Vernunftsgründe dagegen sprachen.
»Setzen Sie sich, Jerry«, sagte sie mit einem eingefrorenen Lächeln um die Mundwinkel. »Mr. Will ist in etwa fünf Minuten fertig.«
Ich setzte mich schweigend und sah mich um. Wilma saß an einer elektrischen Schreibmaschine neben dem Schreibtisch. Auf diesem standen zwei Mikrophone, ein Tonbandgerät und ein Kästchen, etwa so groß wie zwei Taschenlampen.
Ich erhob mich und deutete darauf. »Hallo, Miß Crest, was haben Sie denn da?«
Sie sprang auf, nahm das Kästchen und schob es schnell in die Schreibtischlade.
Jetzt wußte ich auch, was es war: ein kleines Magnetofongerät. Sie wissen ja, wie ein solcher Apparat funktioniert: Sie tragen z. B. ein kleines Mikrophon unsichtbar unter der Krawatte; es ist durch eine unter dem Hemd verlaufende Leitung mit dem Tongerät in der Hosentasche verbunden und Sie nehmen unbemerkt vom Gesprächspartner alles auf, was er mit Ihnen und Sie mit ihm reden.
Aber warum erschrack Miß Crest so über mein Interesse für das Ding? Ich konnte mir nicht weiter den Kopf darüber zerbrechen, da jetzt Pat Will aus seinem Büro stürmte.
»Also, Jerry, fahren wir!«
Schweigend saß er neben mir im Wägen, bis ich schließlich eine Frage an ihn richtete: »Hat man von den Kidnappern wieder was gehört.«
»Nein, aber die Linie liegt fest. Heute ist der Neunte. Bis zum Zweiundzwanzigsten haben wir Zeit, das Geld aufzutreiben.«
»Werden Sie das schaffen?«
Er zuckte die Achseln und wischte sich über die Stirn. »Nur dann, wenn wir die Firma verkaufen. Ein Interessent ist ja da, aber ich weiß nicht, ob den Drobbs wirklich geholfen werden kann. Ich bin der Meinung, daß Dana bereits nicht mehr am Leben ist.«
Da ich nichts erwiderte, redete er weiter.
»Ich verstehe das ganze nicht mehr. Heute morgen las ich in der ›New York Times‹, die ›Rattenbande‹ sei ausgeräuchert worden, man habe aber das entführte Kind nicht gefunden. — Sie waren doch praktisch dabei, wie Dana entführt wurde. Den Umständen nach war aber diese Entführung doch unmöglich!«
»Theoretisch konnte Dana gar nicht entführt werden, ist es aber dann doch«, meinte ich.
Er nickte gedankenverloren und sagte seufzend: »Haus und Firma Drobb kommen mir wie ein Obstbaum mit faulen Früchten vor. In der Firma tut sich allerhand, von dem Sie nichts ahnen, Jerry. Ich habe sogar einen Detektiv beauftragt, aber den hat man ermordet! — Nun, ich werde mein möglichstes tun, um Drobb zu helfen, aber unter dem neuen Herrn mag ich nicht arbeiten.«
»Und wer wird der neue Herr sein?«
»Ashburne & Sedley, eine Konkurrenzfirma. Aber davon verstehen Sie nichts!«
Wir fuhren in New York in die Wall Street, und dort hatte Will stundenlang eine Konferenz nach der anderen mit verschiedenen Banken. Ich ahnte, was der Prokurist dort wollte: das gleiche wie Abner Drobb schon vor ihm. Und er hatte, sofern ich seine Miene richtig zu deuten verstand, genau den gleichen negativen Erfolg. In der augenblicklichen Situation wollte niemand auch nur einen Dollar bei der Firma Drobb investieren. —Als wir am Abend nach Red House zurückkamen, wartete Phil ganz offiziell in der Diele auf mich.
»Mister Cotton«, sagte er, »ich muß Sie leider noch einmal verhören. Wo kann ich ungestört mit Ihnen sprechen?«
»Gehen wir in meine Wohnung, G-man«, sagte ich.
Er folgte mir schweigend und machte es sich in einem Sessel bequem.
Müde berichtete er: »Das Verhör der ›Ratten‹ geht weiter, aber mit dem gleichen Ergebnis: niemand weiß etwas von Dana Drobb, auch José nicht.«
»Und wie steht es mit Manuela Bloome?«
Er zuckte die Achseln.
»Sie ist, wie gesagt, vor zehn Jahren spurlos verschwunden. Sie hat vorher die Verwaltung ihres Hauses einer angesehenen Anwaltsfirma übertragen, die die Erträge auf ein Konto einzahlt. Sie selbst hat nie wieder von sich hören lassen. Sie war dem Vernehmen nach eine recht schöne Frau, lebte aber sehr zurückhaltend. Sie war nach ihrer College-Zeit kurz bei einer New Yorker Firma beschäftigt und hat dort vor ihrem Verschwinden ordnungsgemäß gekündigt.«
»Sind Unregelmäßigkeiten vorgekommen?«
»Nein. Das heißt, es gab da einen Skandal, aber es wäre zu weit hergeholt, Bloomes Schwester damit in Zusammenhang zu bringen. Etwa eine Woche nach Manuela Bloomes Verschwinden wurde bei der Firma eine raffiniert eingefädelte Unterschlagung von etwa zehntausend Dollar entdeckt und der Hauptkassierer beschuldigt. Er erschoß sich noch am gleichen Tag und gab damit seine Schuld zu. Der Mann hieß übrigens John Sedgewick, und die Firma ist das angesehene Finanzierungshaus Coroner & Cie.«
»Das ist alles?«
»Fast. Nur noch das: Manuela Bloome hatte eine Freundin, von der sie sozusagen unzertrennlich war — eine gewisse Mary Corry. Was aus dieser geworden ist, kann ich nicht sagen.«
»Hm«, sagte ich und hielt den Atem an. »Hier im Hause dient der Butler Hal Corry und die Köchin Mary Easters. Die beiden tun offiziell wie Hund und Katze, und heimlich küssen sie sich. Ob es da einen Zusammenhang gibt?«
Phil zuckte die Achseln. »Wird eine zufällige Namensgleichheit sein, Jerry. Und im übrigen sind die beiden, der Butler und die Köchin, einwandfrei nicht an der Entführung beteiligt.«
»Hast du eigentlich die Sache mit dem Koffer nachgeprüft, den Corry am Entführungstag gegen 20 Uhr aus dem Haus schleppte?«
»Sicher! Der Koffer wurde tatsächlich zu der Wäscherei gebracht. Außerdem hast du ja anderthalb Stunden später Dana Drobb noch gehört. Was willst du also?«
Offen gestanden, ich wußte es selbst nicht!
***
Am nächsten Morgen hatte ich wieder das Vergnügen, den unsympathischen Mister Ashburne von Ashburne & Sedley empfangen zu dürfen.
Ich führte ihn zu Abner Drobb, der sich schon wieder einmal betrunken hatte. Vor der Tür gab mir Ashburne fünf Dollar als Trinkgeld.
Als er seine Brieftasche wieder ins Jackett verfrachten wollte, steckte er sie daneben und verlor sie. Ich tat zunächst nichts, um ihn darauf aufmerksam zu machen, sondern entfernte mich eilig, um gleich darauf auf den Zehenspitzen zurückzuschleichen.
Ich hob die Brieftasche auf, zog mich eilig in mein Zimmer zurück und untersuchte sie. Warum, wußte ich in diesem Moment selbst nicht.
Die Brieftasche enthielt folgendes:
Geschäfts- und private Visitenkarten Ashburnes, etwa 5 000 Dollar in verschiedene Noten, den Führerschein Hello Ashburnes, happige Spesenrechnungen des Fabrikbesitzers, ausgestellt von teuren Nachtlokalen, eine Fotografie, die ein Mädchen im Bikini darstellte. Das Mädchen im Bikini war die schwarzhaarige Wilma Crest…
Es juckte mich in den Fingern, das Bild zu behalten, aber ich ließ es dann doch sein und ging wieder in den Gang der Villa, um die Brieftasche genau dort abzulegen, wo Ashburne sie verloren hatte.
Ein paar Minuten später bestellte Dröbb mich zu sich. Ich ging sofort ins Arbeitszimmer hinüber. Er saß mit Ashburne am Schreibtisch, und ich erschrak. Sein Gesicht war grau und aufgedunsen, sein Anzug zerknittert und voll Zigarettenasche.
Es ging im übrigen um die Brieftasche. Ashburne hatte seinen Verlust bemerkt.
»Sie hatten doch die Tasche noch, als Sie mir draußen etwas zusteckten, Sir!« sagte ich.
Wir suchten vor der Tür und fanden richtig die Tasche, worauf ich noch einmal 20 Dollar erhielt.
Etwa eine Stunde nachdem Ashburne gegangen war, rief mich Drobb wieder zu sich und gab mir einen Brief an die New York & Manhattan Bank, der noch vor Mittag in Wall Street sein sollte.
Ich sprinterte in die Garage und machte mich auf den Weg nach New York.
Auf dem Highway — ich befand mich etwa in der Höhe von Adams, einem kleinen, seitwärts gelegenen Dorf — geschah es dann. Als mein dahinjagender Wagen plötzlich von einem einsamen Rad überholt wurde, schrak ich zusammen. Ich nahm sofort das Gas weg, der Lincoln kam ins Schwänzeln und fuhr Schlangenlinien. Der Wagen knallte auf die rechte vordere Bremstrommel, riß damit den Beton auf und geriet vollends aus meiner Gewalt. Mit rasender Geschwindigkeit kam ein Baum auf mich zu. Ich ließ mich intensiv auf den Bodenraum gleiten. Blech kreischte. Ich wurde durcheinandergerüttelt und erhielt einen heftigen Schlag gegen meinen Schädel. Dann w'ar alles still — bis auf ein leises Fauchen.
Mit übermenschlicher Anstrengung riß ich mich zusammen und griff mit beiden Händen nach dem Türöffner. Glücklicherweise hatte sich der Schlag nicht allzu stark verklemmt; er gab endlich nach. Ich ließ mich mit einer Rolle rückwärts aus dem Wagen fallen, sprang auf und rannte davon. Gleich darauf warf mich eine warme Woge zu Boden, ich hörte eine schmetternde Detonation — und dann brannte der gute Lincoln lichterloh.
Wenig später stoppte ein Streifenwangen der Staatspolizei. Die Beamten versuchten, das Feuer zu bekämpfen, aber ihr Löscher reichte natürlich nicht aus. Erst als ein zweiter Wagen kam und seine Besatzung eingriff, konnte die größte Gefahr gebannt werden.
Die Kollegen von der State Police wollten mir jetzt natürlich erst einmal Schwierigkeiten machen. Ich zeigte meinen Ausweis und sagte, ich sei das Opfer eines Sabotageaktes geworden. Man möge mich nicht aufhalten, sondern mich nach New York fahren.
Einer der Wagen brachte mich dann auch dorthin. Ich schaffte es, den Brief rechtzeitig bei der Bank abzugeben und rief dann sofort Red House an. Mister Corry meldete sich. Ich schilderte ihm meinen Unfall und sagte ihm, daß im übrigen der Brief rechtzeitig zur Bank gegeben worden sei.
Ich suchte dann einen Drugstore auf und aß zu Mittag. Anschließend rief ich Mr. High an und erstattete Bericht. Ich bat ihn, sofort weiter nach Einzelheiten über Manuela Bloome und ihre Freundin Mary Corry forschen zu lassen, im übrigen würde ich jetzt versuchen, mit den Verwandten des Buchhalters und Kassierers Sedgewick Fühlung aufzunehmen.
Um fünfzehn Uhr hielt ein Taxi vor einem ärmlichen Einfamilienhaus in Paterson.
Auf mein Klingeln öffnete eine weißhaarige Frau von etwa sechzig Jahren, »Mrs. Sedgewick?« fragte ich und zeigte meinen Ausweis.
Sie nickte. »Kommen Sie rein, Sir. Ich hätte nicht gedacht, es noch einmal mit der Polizei zu tun zu bekommen,«
Sie führte mich in ein nett eingerichtetes Zimmer und bot mir Platz an.
»Mrs. Sedgewick«, begann ich schonend, »ich möchte Sie bestimmt nicht erschrecken, und es nicht etwa müßige Neugierde, die mich veranlaßt, Sie nach den alten Vorgängen zu fragen…«
»Sie sprechen von der Unterschlagung bei Coroner & Cie?«
»Sehr richtig. Ich weiß nichts von der Sache, vermute aber aus gewissen Gründen, daß unter Umständen die damals spurlos verschwundene Miß Bloome an der Sache beteiligt gewesen sein kann.«
Mrs. Sedgewick wischte sich verstohlen die Träne aus dem Augenwinkel, hate sich aber gleich darauf wieder in der Gewalt.
»Schön, Mr. Cotton, ich will Ihnen die Situation schildern. Mein Mann war Hauptkassierer bei der Finanzierungsfirma. Es lag in der Art des Betriebes, daß er Tag für Tag enorme Summen bar in der Kasse hatte. Miß Bloome war Assistentin des Chefs — sie hatte Handelswissenschaft studiert und war sogar zum Doktor promoviert - und genoß sein Vertrauen. Damals kam der große Run auf die Kunden-Kredit-Institute. Die Leute verdienten gut und versuchten, ihren kriegsbedingten Nachholbedarf zu befriedigen. Also nahmen sie Finanzierungsmöglichkeiten in Anspruch. Mein Mann war ständig überlastet. Bei der Firma herrscht die Gepflogenheit, über den normalen Kassenbestand hinaus in einem versiegelten Umschlag 10 000 Dollar für eillige Fälle aufzubewahren. Der Umschlag wurde am Wochenende ins Banksafe gelegt und am Montag wieder geholt. An einem Samstagnachmittag mußte der eiserne Bestand angegriffen werden. Mein Mann öffnete im Beisein des Chefs den Umschlag — er enthielt Papierschnitzel. Mr. Coroner war damals auch mit den Nerven fertig. Er beschuldigte unverblümt den armen John, und mein Mann nahm sich das so zu Herzen, daß er in einem unbeobachteten Augenblick seine Dienstwaffe ergriff und sich erschoß. Man nahm das als Geständnis und verfolgte die Sache nicht weiter. Unser Barvermögen betrug damals rund zehntausend Dollar. Ich wollte der Firma den Schaden ersetzen, aber Coroner nahm das Geld nicht an, weil ihm inzwischen selbst Zweifel gekommen waren. Was mich betrifft, so habe ich meinen Mann in gutem Andenken. Er war gläubiger Christ, wie ich es auch bin, und wir führten eine glückliche Ehe und besaßen alles, was wir brauchten! — Nein, Mr. Cotton, mein Mann hat nie und inmmer das Geld genommen.«
»Meinen Sie, Miß Bloome könne die Diebin gewesen sein?«
»So weit möchte ich nicht gehen. Ich glaube nicht, daß man jetzt, nach zehn Jahren, die alten Vorgänge rekonstruieren kann.«
»Kannten Sie Miß Bloome persönlich?« fragte ich.
»Nur sehr flüchtig. Sie war ein sehr schönes, blondes Mädchen…«
Schade. Ich hatte eigentlich eine andere Antwort erwartet!
***
Ich rief noch einmal im Distriktsbüro an und bat, festzustellen, wo Manuela Bloome promoviert hatte und wann sie genau geboren war.
Dann fuhr ich mit dem nächsten Greyhound-Bus nach Cobham zurück.
In der Diele traf ich auf Corry. Er sagte etwas von einem feinen Chauffeur, der die Radmuttern nie nachziehe und dadurch den Verlust des Wagens verursacht habe, wurde aber durch Mrs. Drobbs Auftauchen gestört. Sie schickte Corry mit den ersten heftigen Worten, die ich aus ihrem Munde hörte, zum Teufel und nahm mich mit auf ihr Zimmer, um sich Bericht erstatten zu lassen.
Ich teilte ihr die spärlichen Tatsachen mit und hatte dabei Zeit, sie zu beobachten.
Muriel Drobb wirkte immer noch schön und gepflegt, aber sie schien in den wenigen seit Danas Entführung vergangenen Tagen um Jahre gealtert.
»Hören Sie, Jerry, hinter der ganzen Sache steckt doch mehr«, meinte sie, als ich geendet hatte. »Sagen Sie mir eines ehrlich: sind Sie wirklich Chauffeur?« Ich wand mich voller Verlegenheit, konnte aber einfach nicht länger die gütige und zu Tode betrübte junge Frau belügen.
Ich zeigte ihr meinen Ausweis und sagte langsam: »Der Unfall war kein Unfall, sondern ein Sabotageakt, Mrs. Drobb.«
»Und Sie meinem er sei direkt gegen Sie gerichtet gewesen?«
»Natürlich. Nachdem der Anführer der ›Ratten‹ meine Identität kannte…«
»Moment mal, was hatten Sie denn mit den ›Ratten‹ zu tun?«
Ich erzählte ihr die Geschichte, und sie sagte: »Wie, das alles haben Sie getan, um den Kidnappern mein Kind zu entreißen?«
»Sicher! Dafür werde ich vom Staat bezahlt.«
»Warum sind Sie denn noch bei uns als Chauffeur? Wenn ich richtig verstanden habe, ist der geheimnisvolle Oberboß der Bande doch über Ihre wahre Identität informiert. Dann spielen Sie ja hier die Rolle eines Köders.«
»Sehr richtig: die Rolle eines Köders, an dem der Hal anbeißen soll.«
Sie schüttelte den Kopf und murmelte nachdenklich: »Da gibt es also einen Menschen, der für einen anderen, wildfremden Menschen lächelnd sein Leben aufs Spiel setzt.«
»Nicht gerade lächelnd, Mrs. Drobb, aber ich tue auch damit nur meine Pflicht.«
»Nein, Mr. Cotton, Sie tun mehr als Ihre Pflicht. Ich werde Ihnen nie im Leben das vergelten können, was Sie für uns tun.«
»Unsinn, ich tue es gern. Ich habe einige Spuren. Ich werde nicht ruhen, bis ich dahinterkomme, was eigentlich gespielt wird. Tun Sie mir einen Gefallen und verraten Sie niemandem, wer ich wirklich bin, auch Ihrem Mann nicht.«
»Ich werde schweigen!«
»Danke! Und jetzt noch eine Frage. Wem im Betrieb vertrauen Sie hundertprozentig?«
Die Antwort kam ohne Zögern: »Pat Will!«
Mehr wollte ich nicht wissen. Ihre Ansicht deckte sich völlig mit der meinen.
Ich wartete nach Geschäftsschluß vor dem Verwaltungsgebäude auf Will.
Zehn nach fünf kam er müde und matt aus dem Portal und trat ins Freie.
Ich hatte mich absichtlich so postiert, daß er mir direkt in die Arme rennen mußte. Er prallte mit mir zusammen und murmelte zerstreut, ich sei ein Flegel.
»Selber Flegel!« schimpfte ich und drückte ihm einen Zettel in die Hand, auf den ich geschrieben hatte, ich wolle ihn um 19 Uhr in seiner Wohnung besuchen, er möge mich erwarten, aber zu niemandem ein Wort sagen und vor allen Dingen den Zettel sofort verbrennen.
Will begriff sofort und rief mir noch einige Liebenswürdigkeiten nach, die ich aus Herzensgrund erwiderte.
Pünktlich um 19 Uhr war ich bei ihm. Er besaß eine kleine möblierte Wohnung im Haus einer Lehrerswitwe am südlichen Stadtrand.
Der Prokurist hatte Whisky, Zigaretten und zwei Gläser hergerichtet. Er nötigte mich zum Platznehmen und fragte gespannt, was ich wünsche.
»Passen Sie auf!« sagte ich. »Ich habe mich nur an Sie gewendet, weil Sie Mrs. Drobbs Vertrauen genießen. Mit Mister Drobb selbst ist ja nicht zu reden…«
Er nickte zustimmend.
»Welche Rolle ich spiele«, fuhr ich fort, »kann Ihnen gleich sein. Ich bin auf jeden Fall auf der Seite Ihres Chefs und seiner Frau. — In der Fabrik sind nun in letzter Zeit Sabotage- und Spionagefälle vorgekommen…«
Er unterbrach mich aufgeregt. »Gewiß, aber woher wissen Sie…?«
»Ich weiß es eben. Auch ohne die Forderung der Kidnapper stände die Firma Drobb hart am Rande des Ruins. Haben Sie eineil Verdacht, wer der Schuldige in der Firma sein könnte?«
Er zuckte die Achseln.
»Die Betriebsgeheimnisse, auf die es ankommt, sind nur Drobb, Miß Crest, mir und zum Teil verschiedenen Ingenieuren bekannt. Sie können sich jetzt selbst heraussudien, wer in Frage kommt.«
»Der Firma Ashburne & Sedley sind jedenfalls regelrechte interne Dinge bekannt geworden.«
»Leider!«
»Und wie ist es eigentlich mit Miß Crest?«
»Sie ist über jeden Verdacht erhaben!«
»War da nicht etwas mit dem Chef?« fragte ich interessiert.
Er sah mich erstaunt an. »Möglicherweise vor Jahren«, meinte er und hob die Schultern.
»Und wer ist jetzt ihr Freund? Ich meine, eine Frau von 35 Jahren, die aussieht wie Wilma Crest, geht doch nicht allein durchs Leben!«
Will nickte zustimmend.
»Das habe ich mir selbst schon oft gesagt. Aber Tatsache ist, daß Wilma Crest allein zu sein scheint, sonst wüßte man in unserem Cobham längst Bescheid.«
»Ist sie in ihrem Beruf sehr tüchtig?« fragte ich weiter.
Er biß sich auf die Lippen. »Abner ist der Boß. Ich führe praktisch die Firma, mit Wilma Crest. Und wenn es darum ginge, einen von uns rauszusetzen, dann müßte ich, wenn ich ehrlich genug wäre, dazu raten, mich zu feuern und nicht Wilma.«
Das war überraschend ehrlich.
Aber ich hatte noch etwas auf dem Herzen. »Ich habe durch Zufall einen Blick in Hello Ashburnes Brieftasche werfen können, Mr. Will. Ashburne trägt ein Foto von Miß Crest mit sich herum.«
»Sie glauben…?« fragte er entgeistert und begann mich mißtrauisch zu mustern. »Nun sagen Sie mir bitte, wer Sie in Wirklichkeit sind.«
»Wer ich wirklich bin? — Ein Mann, dem das Wohl der Familie Drobb am Herzen liegt. Das- muß Ihnen genügen. Außerdem genieße ich Mrs. Drobbs Vertrauen. — Überlegen wir, was zu tun ist. Angenommen, Drobb muß die Million nicht zahlen. Läßt sich dann die Firma halten?«
Er hob die Schultern und meinte, das sei nur möglich, wenn man einen Überbrückungskredit von 500 000 Dollar bekomme, der dazu dienen müsse, ein in Entwicklung befindliches Mehrfachgerät zur Serienreife zu bringen.
Ich fragte, was denn geschähe, wenn auch die Pläne dieses Geräts Ashburne & Sedley in die Hand gespielt würden.
Er schüttelte den Kopf. »Unmöglich. Die Pläne habe nicht einmal ich. Die hält unser Oberingenieur unter Verschluß.«
»Aha! — Sie verhandeln aber bereits mit Ashburne. Ich kenne die gebotene Summe. Ist das ein angemessener Preis?«
»Natürlich nicht. Die Firma ist mit allem Drum und Dran zwei Millionen wert.«
»Ist der Verkauf schon perfekt?« wollte ich wissen.
»Nein. Da' wir noch ein paar Tage Zeit haben, habe ich bei Ashburne eine Frist herausgeschlagen, allerdings um den Preis einer vertraglithen Sicherung des Vorkaufsrechtes für ihn.«
»Dann ist also noch nicht alles…«
Weiter kam ich nicht. Ich hörte ein leises ,Plobb‘, irgend etwas sauste an meinem Ohr vorbei und schlug in die Wand.
Ich zog die Null-Acht aus dem Halfter und sauste zum Fenster. Keine Menschenseele war zu sehen. Ich wartete einen Moment und setzte mit einer Flanke über die Fensterbrüstung in den Garten hinaus. Für kurze Zeit ging ich vorsichtshalber hinter einem Gebüsch in Deckung. Als alles ruhig blieb, machte ich mich auf Spurensuche.
Ich entdeckte deutliche Fußtritte, die aber beim Gartenzaun endeten, hinter dem ein gepflasterter Weg weitere Nachforschungen unmöglich machte.
Dennoch sprang ich über den Zaun, und hier auf der anderen Seite trat ich fast auf ein silbernes Zigarettenetui. Ich hob es auf und entdeckte ein eingraviertes Monogramm: H. C.
Ich ging zu Will zurück, beruhigte ihn ein wenig und machte mich auf den Weg nach Red House.
Unterwegs stand plötzlich Phil wie aus dem Boden gewachsen vor mir.
Ich informierte ihn, und er meinte, ich solle am anderen Morgen einen bestimmten Versuch machen.
Wir besprachen unseren Plan und trennten uns.
Ich kam ziemlich spät zu Hause an und legte mich sofort ins Bett. Mitten in der Nacht wachte ich durch ein leises Geräusch auf. Ehe ich mich erheben konnte, flog irgend etwas durchs offene Fenster. Ich sprang auf und trat vorsichtig ans Fenster, konnte aber nichts entdecken.
Ich sah mich im Zimmer um und fand einen Stein, um den man einen Bogen Papier gewickelt hatte.
Er enthielt wenige Worte: »Manuela Bloome studierte an der Harvard-Universität. Geburtsdatum: 6. 11. 23. Habe ich dir neulich schon gesagt. Paß in Zukunft besser auf!«
***
Am Samstagmorgen saß ich mit Mary Easters und Corry beim Frühstück.
Zwischendurch holte ich mein Taschentuch hervor und zog scheinbar unabsichtlich das am Vorabend gefundene Zigarettenetui aus der Hose.
»Ah — beinahe hätte ich‘s vergessen«, murmelte ich und hielt Corry das Etui hin. »Hab ich vorhin bei der Garage gefunden. H. C. — das könnten doch Sie sein…«
»Vielen Dank! Ich muß das Ding im Laufe des gestrigen Tages verloren haben.«
Das Dunkel lichtete sich immer mehr. Der Butler hatte auf mich geschossen. Vermutlich stand er zu jener Mary Corry in verwandtschaftlichen Beziehungen, deren Namen ich als den einer Freundin der verschwundenen Manuela Bloome kannte.
Die Ratten krochen aus ihren Löchern.
Die letzten Ratten.
Aber wo war das Kind?
Ich ging nachdenklich auf mein Zimmer. Unterwegs überlegte ich, daß Corry immer noch nicht überführt war. Theoretisch konnte ja auch der wirkliche Schütze das Etui gefunden und es nach dem mißglückten Überfall auf mich verloren haben.
Ich rief Phils Hotel an. Als mein Freund sich gemeldet hatte, sagte ich nur meinen Namen und folgenden kurzen Satz:
»Ich bestelle hiermit die Motorsport-Revue ab.«
Das war das ausgemachte Zeichen dafür, daß Corry ab sofort unter besondere Bewachung gestellt werden solle.
Am Mittag beobachtete ich das Werkstor.
Wilma Crest erschien gegen 13 Uhr 15 und ging zu Fuß davon.
Wenig später kam Pat Will.
Ich ging auf ihn zu. »Verzeihung, Mr. Will, ich muß Sie bitten, mit mir noch einmal ins Büro zurückzukehren. Anordnung vom Chef!«
Er kehrte schweigend mit mir um.
Wir betraten sein Office, und ich bat ihn, mir Wilma Crests Personalunterlagen herauszusuchen.
Er gehorchte und legte mir die Akte vor.
Interessant war nur das Geburtsdatum: 6. 11. 1923. Wilma Crest war am gleichen Tag geboren wie Manuela Bloome.
Ich pfiff gerade leise durch die Zähne, als an der Tür geklopft wurde. Will ging öffnen, und Phil trat ein. Wir begrüßten uns flüchtig, und ich zeigte ihm dann das Karteiblatt. Er nickte schweigend.
»Hat Miß Crest hier ein Miniatur-Tondrahtgerät?« fragte ich Will.
»Sicher«, gab er erstaunt zur Antwort. »Es muß in ihrer Schreibtischschublade liegen, es gehört ihr privat.«
Er machte dann große Augen, als Phil sein Besteck herauszog und die Schublade aufsperrte.
Das Minifon lag tatsächlich in der Lade. Ich nahm es heraus und fand eine Verbindungsschnur, mit derei Hilfe ich es an den Radiolautsprecher anschließen konnte.
Der Tondraht war fast abgespult.
Ich schaltete das winzige Gerät ein und spulte den ' Draht zurück. Dann schaltete ich auf Wiedergabe und ließ es ablaufen. Sofort hörte ich Miß Crests klare Stimme:
»Parker hat angerufen, will seinen Auftrag 3162 stornieren! — Nicht vergessen, zu Mrs. Drobbs Geburtstag weiße Nelken zu besorgen! — Bei Ingenieur Tomasi wäre eine Gehaltserhöhung fällig.«
So ging das eine ganze Weile weiter.
Kein Zweifel, die eminent tüchtige Sekretärin benützte das Gerät als tönendes Notizbuch.
Zehn Minuten später hörten wir etwas sehr Interessantes:
»Ich habe dir gegenüber immer noch ein Gefühl der Schuld«, sagte Abner Drobbs Stimme.
»Unsinn!« Wilma Crest lachte etwas gekünstelt auf. »Deine Frau ist so wundervoll, Ab, daß ich dir um ihretwillen schon vor Jahren vergeben habe!«
»Ich habe mich aber gegen dich wie ein Lump benommen, Wilma. Und ich kann mich manchmal des Eindrucks nicht erwehren, daß du dich än mir rächen willst!«
»Aber nein, Abner, du hast von mir nichts zu fürchten. Immerhin kann ich ja sofort ausscheiden, wenn dir meine tägliche Gegenwart unerträglich ist!«
»Bitte nicht, Wilma!« Drobbs Stimme hatte einen beschwörenden Klang. »Ich brauche dich doch!«
Dann war dieses, Privatgespräch zu Ende.
Mit einem Wort, Wilma hatte heimlich und unbemerkt eine Unterhaltung mit ihrem Chef auf genommen!
Es folgten noch ein paar geschäftliche Notizen. Diese brachen schlagartig ab. Fünf spannungsgeladene Minuten lang war der Tondraht leer, dann plötzlich hörte ich eine Kinderstimme, die etwas sang. Ich verstand immer wieder das eine Wort »Entchen«.
Wir hörten uns das Gebrabbel eine ganze Weile an, dann schaltete ich das Gerät ab.
Das Gesicht Pat Wills war ein einziges großes Fragezeichen.
»Wilma Crest heißt in Wirklichkeit Manuela Bloome«, sagte ich. »Sie ist der geheimnisvolle Hintermann der ›Ratten‹. Aber die Entführung Dana Drobbs hatte mit dem eigentlichen Aufgabengebiet der Bande nichts zu tun. Überlegen wir:
1. Manuela Bloome verschwand vor zehn Jahren und änderte ihren Namen, weil sie bei Coroner & Cie. den Coup mit den 10 000 Dollar aus der Kasse gemacht hatte;
2. Sie hörte auf, ihr Haar blond zu färben, und trug es wieder in der schwarzen Naturfarbe, das reichte aus, um sie unkenntlich zu machen;
3. Sie fand bei Drobb eine Stellung und wurde seine Freundin;
4. Das ging eine Reihe von Jahren gut, bis Drobb Muriel Evans kennenlernte, sich in sie verliebte und sie — unter Bruch seines Manuela gegebenen Wortes — auch heiratete;
5. Manuela Bloome schwor Rache. Sie wartete Jahre und knüpfte schließlich Verbindungen zu Hello Ashburne an. Sie war es, die Ashburne & Sedley die Geschäftsgeheimisse der Firma Drobb in die Hände spielte und damit langsam aber sicher den Ruin ihres früheren Freundes herbeiführte;
6. Aber damit nicht genug, faßte sie einen viel teuflerischen Plan. Zugute kam ihr, daß der Butler des Hauses Drobb ihre Freundin Mary Easters geheiratet hatte. Warum heimlich, wird sich noch herausstellen. Sie brachte Mary im Hause Drobb unter, zu dem großen Spiel gehörte es, daß Mary scheinbar Hal Corry nicht leiden konnte;
7. Manuela holte endlich zum großen Schlag aus. Sie entführte mit Hilfe ihrer Freunde Dana und wollte Drobb dadurch zwingen, seine väterliche Fabrik an Ashburne & Sedley zu verkaufen. Die Million wollte sie zusätzlich schlucken;
8. Unter all diesen Umständen haben wir eine reelle Chance, daß Dana Drobb noch am Leben ist.«
Phil nickte zustimmend, während Will entgeistert fragte:
»Aber wie hat Wilma die Entführung bewerkstelligt? Weder sie noch Mary oder Corry kann das Kind geraubt haben.«
»Unsinn!« widersprach Phil. »Wie die Sache gedreht wurde, hat Hal Corry bereits am Entführungstag ausgesagt. Ich nahm das natürlich nicht ernst. Dana Drobb wurde gegen 20 Uhr, als Wilma-Manuela, Corry und Mary allein . zu Hause waren, betäubt und von Corry in dem Wäschekoffer weggebracht. Was Mister Cotton immer wieder bis 21 Uhr 40 hörte, war nicht etwa Dana selbst, sondern nur die Übertragung des lange zuvor mit dem Minifon aufgenommenen Tondrahtes.«
»Mein Gott! Aber was machen wir jetzt?« fragte Will totenbleich.
Ich zuckte die Schultern. »Miß Crest darf von unserer Entdeckung jedenfalls nichts erfahren.« Ich wandte mich an Phil. »Unterrichte Mister High. Er soll wenigstens vier Funkwagen zur Beschattung Manuela Bloomes einsetzen. Kann sein, daß sie Dana heimlich besucht, sofern das Mädelchen noch am Leben ist.«
Wir brachten das Tondrahtgerät wieder im Schreibtisch unter und trennten uns. Phil fuhr ins Hotel, um zu telefonieren, ich kehrte nach Red House zurück und Will zu seiner Wohnung.
Als ich wieder in der Villa eintraf, stieß ich in der Diele auf Mary und Corry. Beide hatten sich anscheinend zum Ausgang fertiggemacht.
»Nanu, Mary«, sagte ich lächelnd, »haben Sie etwa mit Ihrem alten Widersacher Frieden geschlossen? Gehen Sie zusammen aus?«
»Wir haben zwar heute unseren freien Tag«, versetzte Mary eisig, »aber ich denke nicht daran, mit einem solchen Leuteschinder auszugehen!«
Corry lachte. »Ein Stückchen können wir aber doch zusammen gehen.«
»Aber daß Sie sich nur nichts einbilden!« maulte sie, während sie ihm zur Tür folgte.
Ich wartete ein paar Minuten und machte mich dann an ihre Verfolgung. Erstaunt sah ich, daß sie sich getrennt hatten. Mary ging auf der rechten, Corry auf der linken Straßenseite.
Als ich das Geknattere eines Motorrades hinter mir hörte, wandte ich mich um und erblickte einen uniformierten Staatspolizisten, der auf einer Vierzylinder Henderson daherbrauste. Ich trat auf die Straße und gab ein Stoppzeichen. Er hielt an und fragte, was ich wolle.
Ich zeigte ihm meinen Ausweis. »G-man Cotton. Ich brauche Ihre Maschine. Auf wieviele Meilen haben Sie F’unkverbindung mit Ihrer Dienststelle?«
»25 Meilen, G-man.«
»Well, dann rufen Sie an und sagen Sie, Ihre Dienststelle möge eine Verbindung mit dem FBI New York herstellen, und zwar so, daß ich direkt vom Motorrad aus sprachen kann!«
Widerstrebend gehorchte er, und wenig später überholte ich Mary und Corry. Die Frau verlor ich dann ganz aus den Augen, da ich Corry folgte, der mir wichtiger war. Gespannt stellte ich fest, daß er in einem Autoverleih verschwand. Es dauerte nicht lange, bis er mit einem Chrysler-Firepower erschien und die Stadt in Richtung Trentonville verließ.
Ich fuhr in gehöriger Entferung hinterher, schaltete das Kehlkopfmikro phon ein und probierte dann aus, ob die Funkverbindung schon klappe.
Es meldete sich ein Captain Evans von der Staatspolizeistelle Cobham und gleich darauf Mister High, »Hier Cotton«, meldete ich. »Verfolge auf Polizeikrad den Diener Hal Corry auf Staatstraße 29 in Richtung Trentonville. Setzt Hilfskräfte von Außenstelle Philippsburg mir entgegenkommend in Marsch. Funkverbindung ist mit mir auf Staatspolizeiwelle 381,5 aufzunehmen. Drobbscher Diener fährt rosafarbenen Chrysler-Firepower, amtliches Kennzeichen 3 Z 5567. Wenn verstanden, kommen!«
»Okay, Jerry«, klang es aus dem am Lenker befestigten Lautsprecher. »Wird erledigt.«
Kurz nachdem Corry die Stadt verlassen hatte, hielt er plötzlich an. Ich entdeckte Mary Easters am Straßenrand und sah, wie sie zu ihm in den Wagen stieg. In einem gemächlichen Tempo fuhr Corry dann weiter.
Als ich auf der den Krümmungendes Flusses folgenden Landstraße Somerset hinter mich gebracht hatte, hörte ich eine Dreiklangfanfare und wich zur Seite. In toller Fahrt rauschte eine Chevrolet-Corvette vorüber.
Ich konnte gerade noch einen Blick auf den Fahrer des Wagens werfen. Es war eine Frau; ihr schwarzes Haar flatterte im Wind.
Sollte ich die drei letzten .Ratten' auf einmal hochnehmen können?
Die Fahrt ging weiter: Titusville — Moore — Lambertville.
Als ich diese kleine Stadt erreichte, begann der Lautsprecher zu quäken:
»Hier Special-Agent Bill Norton von Phillippsburg. Ich rufe Special-Agent Cotton.«
»Jerry Cotton hier; eigener Standpunkt nordwestlich Lambertville.«
»Kommen dir entgegen fahren eben durch Milford.«
»Gesuchter Chrysler kommt euch entgegen. Nichts ohne mein Wissen unternehmen!«
»Okay!«
Corry bog hinter Stockton nach rechts in die 523 ein.
Ich gab diese Änderung an Bill Norton weiter und fügte hinzu:
»Biegt in Frenchtown links ab, fahrt nach Flemington weiter und fädelt euch nach Süden auf die 523 ein. Dann kommt ihr mir wieder entgegen. Was habt ihr für Wagen?«
»Schwarzer Chevrolet mit großer Antenne, Privatwagen, aber für dich nicht zu verfehlen!«
Die Bande fuhr bis Sand Brook weiter und bog dort nach links in ein Fichtenwald-Gelände ab. Ich gab die Richtungsänderung durch und setzte die Verfolgung fort.
Inzwischen war es drei Uhr nachmittags geworden. Der Weg führte steil in die Höhe, und ich befürchtete, das Geknatter des Motorrads könne mich verraten.
Jenseits des Bergrückens ging es wieder steil abwärts. Ich stellte den Motor ab und ließ die Maschine lautlos abwärts rollen.
Die Straße verwandelte sich mehr und mehr in einen elenden Feldweg, der inmitten einer Waldparzelle so schlecht wurde, daß der Chrysler bestimmt nicht mehr sehr weit gekommen sein konnte.
War Corry links oder rechts abgebogen?
Ich entschied auf links, denn dort sah ich durch die Bäume einen kleinen See schimmern. Ich schob die Maschine noch ein paar Meter weiter und lehnte sie gegen einen Baum, daß sie in die von mir gewählte Richtung wies.
Von da ab setzte ich die Verfolgung zu Fuß fort, wobei ich mich möglichst in Deckung hielt.
Ein paar Minuten später sah ich ein kleines Landhaus, dicht am Ufer des Sees. Vor dem hübschen Bau standen den Chevrolet und der Chrysler.
Ich schlug einen großen Bogen und kroch schließlich sogar auf allen Vieren ans Haus heran. Unterhalb eines Fensters richtete ich mich auf.
Vorsichtig ging ich in die Hocke und wagte einen Blick ins Innere. Ich sah in einen großen, sehr gut eingerichteten Raum. In einer Ecke stand ein Bettchen, das nicht zu den Möbeln paßte.
Ich hatte Dana Drobb gefunden.
Außer dem Kind befanden sich vier Personen in dem Raum. Eine schlanke Negerin, die neben dem Kinderbett kauerte und in einem Magazin blätterte, Manuela Bloome in Pullover und langen Hosen, Hal Corry und Mary Easters.
Da das Fenster doppelte Scheiben hatte, konnte ich von der Unterhaltung nichts verstehen. Ieh sah, wie die kleine Dana aufwachte und zu weinen begann. Das Kind hörte aber sofort auf, als Manuela sich über das Bett beugte.
Plötzlich sagte eine leise Stimme hinter mir:
»G-man Norton zur Stelle!«
Ich wandte mich um und winkte Norton zu, der hinter einem Gebüsch in Deckung gegangen war. Lautlos kam er herüber. Zusammen beobachteten wir weiter, was sich im Haus abspielte.
Manuela kam uns, ohne es zu wissen, zu Hilfe. Sie nahm trotz des offensichtlichen Protestes der anderen Dana aus dem Bettchen und auf den Arm, und schickte sich an, ins Freie zu treten.
»Ich nehme die Frau!« sagte ich leise zu Norton. »Sobald ich sie fest habe, übernimmst du die anderen!«
Die Verbrecherin verließ die Hütte und trat mit dem Kind zu ihrem Wagen.
Ich hatte die Null-acht in der Hand und schlich mich lautlos heran.
Manuela setzte Dana auf den Rücksitz ihres offenen Wagens und holte aus dem Handschuhkasten eine Bonbonniere.
In diesem Augenblick erblickte Dana mich und deutete aufgeregt in meine Richtung.
Unter keinen Umständen durfte die Frau ihre Komplizen warnen. Ich sprang vorwärts, und bevor sie sich umwenden konnte, schlug ich mit der Null-acht zu. Lautlos brach sie zusammen.
Ich lächelte Dana, die mich erschrocken ansah, aufmunternd zu und hetzte dann mit großen Sprüngen ins Haus, um Norton zu Hilfe zu kommen. Aber mein Kollege hatte es bereits geschafft.
Die Pistole in der Hand, lehnte er am Türrahmen, und vor ihm standen mit erhobenen Armen die Negerin, Hal Corry und seine Frau Mary, geborene Easters.
Ich übernahm die Bewachung, während Norton der Bande Handschellen anlegte. Anschließend kam dann auch die immer noch bewußtlose Wilma Crest — Manueal Bloome — an die Reihe.
Als ein paar Minuten später Nortons Leute auftauchten, war alles erledigt. Einer der Männer nahm mein Motorrad. Ich selbst setzte mich in Nortons Wagen, während ein zweiter die Verhafteten abtransportierte.
Es dunkelte bereits, als ich mich vor Red House absetzen ließ. Dana schlief friedlich in meinen Armen. Ich läutete.
Muriel Drobb öffnete selbst.
Als sie das Kind und mich sah, prallte sie zurück. Sie wurde totenbleich, ihre Augen weiteten sich, und unvermittelt brach sie in Tränen aus.
»Dana schläft«, sagte ich, und es fiel mir nicht leicht, die Worte überhaupt herauszubekommen. »Sie brauchen keine Angst mehr zu haben, Mrs. Drobb.«
***
Wie sich bald herausstellte, enthielten die Pralinen, die Wilma Crest, alias Manuela Bloome, dem Kind hatte geben wollen, Gift. Ich war buchstäblich in der letzten Sekunde gekommen.
Mit meiner Vermutung, daß die Sekretärin alle wichtigen Geschäftsgeheimnisse Ashburne übermittelt hatte, lag ich richtig. Die Presse tobte, und die Firma Ashburne sah sich gezwungen, die Produktion der Maschinen aufzugeben, deren Pläne man bei Drobb gestohlen hatte.
Abner Drobb hatte plötzlich Aufträge in überreichlicher Menge, und im übrigen waren auf einmal auch Banken da, die bereitwilligst die zur Stabilisierung der Firma nötigen Beträge zur Verfügung stellten.
Die letzten drei ›Ratten‹ standen kurze Zeit später bereits vor dem Richter. Alle drei wurden sie auf Grund des Lindbergh-Gesetzes zum Tode verurteilt.
ENDE
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